＋ 
EL 
= — 
te] 
N 
(te) 
(er) 
N 
© 
— 
(de) 1 
N 
— 
ur] 


— 
m 
———— 
m 
S —— 
—— 
— — 
—̃̃————— 
eb 
—— ——ͤ— 
——ͤ — 
2 — 
— 
————— 
m 
— 
— ——— 
— 
S — 
—n 
— — 
— 
— — 
—ſ 
— 
me 
— — 
— 
m 
— 
— — 
— 
— 
— 
— —-—-— 
—— 
— — 
m 
am 
S — 
— — 
— 
— 


UNIMOH 
be 
LIBRARY 


e e, e,. ae. Ae e, ee e 9 = 5 
ic guete. CL 5 72 2 eee ur 979 X 
Yayunog , 9, | 
or prunof- , ! Sr zee, , 


„nn e 7 


Z 7 . RL > 


2 2 2 . 22 227 DUNZ 
7 = 


8 5 
- N f 
* * * > 
BEE * ‘ 
* ‘ = 1 
18 * — 
* * wa 
3 — 
2 | 
3 2 
v 
ee \ 
“. . 
„ 
1 ine \ 
N 0 
„ N — * * 
* 2 - N 
1 
m 
- 1 * 
— — * 14 
> ji — — 
r \ B r 
* 1 — > * 
f * 5 N 1 x 
k ’ 5 N 
\ = 
+ ” Mer — * N 
2 2 # 5 Zur 90 * f 
u - 7 2 
pri 1 Anz 988 N BE 
2 ae 2 
2 * —. ö * 3 
= 
N * 1 
ns 4 7 * — 
* * x £ ie ne 
> - 
= 8 10 2 5 — - 
ee | i 
Br rt * 8 2 - 
e % u. — * 
N 2 * * ir a 
* ie ’ 4 5 
E 1 8 * 4 3 N * fi 
An * D . £ N « 
* . 
U. r - 2 ’ 16 f 


— 


Digitized by the Internet Archive 
in 2011 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/erinnerungenausa03prok 


Von Prokeſch's 


Erinnerungen 


aus 


Aegypten und Kleinaſien. 


— — — 


Dritter Band. 


f Seinnerangen © 


aus 


Bon 
Anton von Prokeſch, 


Major in der k. k. Mari Hund Ritter mehrerer Orden. 


* * 
1 1 
Dritter Band. 


; Wien, 183 1. 
In Carl Armbruſter's Verlagsbuchhandlung— 


Inhalts⸗ Verzeichniss. 


1. Troja. ( 1824.) Seite: 

1.̃ Abfahrt von Smyrna. Tenedos. „ — 
2. Fahrt in die Dardanellen. „ 10 
3. Feld von Troja. +» +: 0 1 0 „ A 

| u. Tagebuch einer Reife von Smyrna über Sardis 

und Bruſſa nach . een 

und December 1825.) DR . 

III. Reiſe von den Prinzeninſeln über Cheikus, 

den Berg Ida, Adramitti und Pergamus, 

nach Smyrna. (Im Juni 1826.) 5„„ 251 


4 
1 


Erinnerungen 


Kleinaſien. 


I. 


1 
(1824.) 
1. Abfahrt von Smyrna. Tenedos. 


Wie ein Schiffbrüchiger, abgemüdet durch Gefahr 
und Anſtrengung, hin auf die unwirthbare Küſte 
ſich wirft, ſo ich auf den Kalkgrund vor den rohen 
Mauern des Schloſſes, womit der Muſelmann den 
kleinen Hafen von Tenedos und mehr noch die 
Durchfahrt zwiſchen demſelben und dem Feſtlande 
beherrſchen will. 

Ich verließ am 12. October mit der bſterreichi— 
ſchen Kriegsbrigg Montecuculli, Capitän Stalimene, 
die Rhede von Smyrna. Der Tag war einer von 
denen, wo man von Herodot's Lobe des joniſchen 
Landes durchdrungen iſt, des Landes, »das den 
ſchönſten Himmel hat auf der ganzen Erde und 
der Jahreszeiten anmuthigſten Wechſel.« (Klio 142.) 
Unſäglicher Farbenſchimmer zitterte über Meer, 
Geſtade und Bergen, und über der Stadt, die, 
reizend in jeder Stellung, wie eine verlangende 
Braut die geſchmückten Arme öffnete. Deutlich zeig— 
ten ſich dem Schloſſe zur Seite auf dem Rücken, 
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der nach dem nächſten Hügel zieht, das Stück alter 
Umfangsmauer, das aus den Zeiten Alexander's 
herüber lebt, wie ein verſtümmeltes, rieſiges Stand— 
bild, — darunter aber das längliche Rund des Sta— 
diums, deſſen ausgeglichene Stufen, mit Gras wie 
mit Schleier bedeckt, nur aus der Ferne noch die 
verhüllten Formen errathen laſſen. Die Ebene des 
Hermus, deſſen Mündung mein Auge nicht auffin— 
den konnte, deſſen Lauf aber deutlich aus der Berg— 
fügung wird, ſtrich in farbloſer Breite hin. Dun— 
kel im Kleide der Bäume prangte die ſüdliche Küſte, 
über welche der Corax der Alten, nun der Berg der 
beiden Brüder genannt, hoch emporſteigt. Hügel über 
einander geworfen, wie vom ſtürmenden Poſeidon, 
aber von der Alles verſchönenden Hand der heiligen 
Ceres und des ewig jungen Bachus mit ſanftem 
Teppich des Grüns überdeckt, treten da zu einer 
neuen Bucht zurück, wo einſt Clazomend lag, 
das dem Enkel des Gyges widerſtand, und dem ſie— 
genden Kyros erlag, — das Perſien im antaleidiſchen 
Frieden ſich ausbedung, — das Alexander der Große 
mit mächtigem Damm an das Feſtland band, — das 
Auguſt wieder herſtellte, und das den Golf von 
Smyrna in jüngern Zeiten mit gewaltiger Hand 
beherrſchte. 

Auf der Höhe der kleinen Inſeln vor Vurla, 
begegneten wir der öſterreichiſchen Fregatte Hebe, 
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die von Miſſolunghi und den joniſchen Gewäſſern 


kam. Wir hatten einen Beſuch in Phokda zu ma: 


chen und wandten uns daher nach dieſer verborge— 
nen ſicheren Bucht, die durch ein doppeltes Caſtell 


gewöhnlicher Art gedeckt iſt. Die Stadt liegt im 


Hintergrunde; ſchroffe Höhen ragen darüber ; rauh 
von Anſicht iſt rings das Geſtade mit hervorſtechen— 
den Felſenſpitzen, die aus der Ferne Schlöffern glei— 
chen. Während wir unfer Geſchäft dort abthaten, 


gaben wir der engliſchen Brigantine Mathilde und 


Suſanna (fie hatte den neapolitaniſchen Geſchäfts— 
träger an der Pforte, Ritter von Romano an Bord) 
den Wink uns zu erwarten. Eben jetzt begann die 


See hoch zu gehen und bei dem heiterſten Himmel 


ein Ungewitter ſich zu bereiten. Dieſes kam aus 
Süden mit ſeinem Wulſte von Wolken heran, die 
augenblicklich das Felſenhorn von Caraburun ſum— 
ſchlangen, Scio in Dunkel hüllten und über die 
Höhe von Mytilene ſchwere, weißgraue Maſſen 
rollten. Da es bereits Abend war, fo that auch die 
Nacht etwas zum Beſten und hemmte das Auge. 
Wir ſahen und fanden unſer engliſches Schiff nim— 
mer. Wir hatten es weit hinter uns gelaſſen, da 
wir nach Phokda ausbogen; es war nur ein mittel— 
mäßiger Segler; wir mußten es in der Nähe und 
zwar noch hinter uns glauben; ein Kanonenſchuß, 


Lanternen, Racketten, Kunſtfeuer blieben unbeant— 
1 * 
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wortet; wir befchloffen daher die Nacht über zwi— 
ſchen Scio und Mytilene zu kreutzen. Das Ungewit— 
ter nahm zu. Das Brauſen des Windes und der 
Wellen, das Krachen des Schiffes, das gleichſam 
über fein Schickſal erſeufzte, — das Rollen, Stam— 
pfen und Beben desſelben, das alle Richtungen des 
Kampfes andeutete, den es beſtand, ließen uns die 
lange Nacht hindurch keinen Augenblick Ruhe. Die 
erſten Strahlen des Tages zeigten Kap Sigri 
auf Mytilene, das Sigrium der Alten, vielfach 
übereinander geworfenes Hügelland, über das ſie— 
ben hohe Berggipfel, zum Theile mit Gebäuden 
gekrönt, ragen. Das Meer glich dem Schauplatze 
der Verheerung, dem wilden Chaos, in das 
alle Elemente zurückgekehrt im Haſſe ſich befehden. 
Das Geſtade von Mytilene ſchwankte ungewiß vor 
unſeren Augen; als feſte Stelle, an Farbe dem 
Meere gleich, ſtiegen hinter demſelben Kap Baba, 
das alte Lecktos, empor, und weiter hin troi— 
ſche Erde 

Das flache Tenedos mit ſeinem Rundberge, 
um welchen es rings wie eine Unterlage gebreitet 
iſt, empfing uns bald. Der Wind ließ nach, ſo wie 
wir unter den Schirm des ſüdlichen Vorgebirges 
gelangten. Einer kleinen Bay gegenüber, ſüdlich 
dem Schloſſe, das mit Zacken und Thürmen eine 
vorſtehende Klippe krönt, warfen wir Anker. Der 
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Anblick von Tenedos ift wüſt; nur von unferer Bay 


aus gingen einige Weinfelder in flache Thaler hin— 
ein, und vereinzelte Ohlbäume unterbrachen da den 


einfdrmigen, braungrauen Boden. Die Höhen ſelbſt 
zierte kein Baum, kein Geſtraͤuch; überall war 


nackte Erde. Vier Klippen, hinter denen die hohe 


Imbros und die geheimnißvollen Samotbras 
ken in Nebel gehüllet thronen, machen den Über: 
gang zum weithingeſtreckten, in gleichlaufenden lan— 
gen Bergflächen ſich überragenden Geſtade von 
Troja. Der Ida bildet hier die Scheidewand 
zwiſchen Himmel und Erde, oder, wenn man will, 
die Stufe zum Himmel. Er ſteigt von Norden nach 
Süden, zuerſt ſanft dann zackig auf, bis gegen 
Südoſt und Süd gegen Oſt, der Gargarus mit 
thürmenden Spitzen das Rundgemälde ſchließt; 
denn dieſer fällt nach Kap Lecktos ab, und wei— 
tes, wildes Meer folgt in unabſehbarer Ferne. 
In der Nacht zum 14. beruhigte ſich die See. 
Die Sonne kam, eine jungfräuliche Göttinn, den 
Ida herauf und warf ihren Blick über die wie in 
Verlangen zitternden Wellen. Im feuchten Nebel, 
ſilberweiß ſtiegen Küſten und Inſeln empor, wie mit 
koiſchem Schleier vielfach verhüllt und umſchlun— 
gen. Der Himmel gereiniget, aus dem Sturme 
wie aus einem Bade hervortretend, unendlicher 
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Klarheit und milden Anhauchs voll, erfüllte mit 
Heiterkeit meine Seele. 

Der Ritter von Romano hatte mir in Smyrna 
den Antrag gemacht, an den Dardanellen, durch 
die kein Kriegsſchiff fremder Völker ſegeln darf, 
ſeinen engliſchen Kauffahrer zu beſteigen, und ſo 
mit ihm nach Conſtantinopel zu kommen. Da der 
Sturm mich dieſer Gelegenheit beraubt hatte, und 
der Montecuculli des Windes wegen nicht bis zu 
den Dardanellen ſegeln konnte, ſo hatte ich wirk— 
lich des Beils von Tenedos nöthig, um den Kno— 
ten meiner Lage zu zerhauen. Ich beſchloß mich 
auf Tenedos auszuſchiffen, dort eine Barke nach 
den Dardanellen zu miethen und ſo allein, mei— 
nem guten Sterne vertrauend, nach Conſtantino— 
pel zu gehen, von dem ich nur ein Paar hundert 
Meilen entfernt war. Am Orte ſelbſt, dem das von 
allen Seiten beherrſchte, in ſeinen Mauern feſte 
und ausgedehnte Schloß der Türken, vorliegt, trat 
ich an's Land und durchwanderte das enge, häßliche, 
ſchmutzbedeckte Winkelwerk von ärmlichen Holzhüt— 
ten und wenigen, eben fo ärmlichen Häuſern aus 
Stein, bis ich die Behauſung unſers Conſular-Agen— 
ten erreichte. Dort, auf dem Divan ruhend, nahm 
ich die übliche Begrüßung an. 

Dann eilte ich hinaus, an den Gräbern, die 
an Bäumen darben, vorüber und hinauf auf die 


7 


Hügel, um die Inſel zu überſchauen. Ihr Umfang 
iſt etwa 12 Meilen. Pauſanias und Suidas, 
erzählen Folgendes über ihre älteſte Geſchichte. Ky— 
knos, der König von Colona in Troas, war ſchwach 
genug, ſeinem Weibe Philonome, die Anklage zu 
glauben, die ſie gegen Tenos, den er mit Proklea 
erzeugt hatte, ausſprach. Scham und Rache trieben 
ſie an, dem Jünglinge, den ſie liebte, und nicht 
gewinnen konnte, den Verſuch des Verbrechens 
Schuld zu geben, zu dem ſie ihn verleiten wollte. 
Der entrüſtete Vater befahl, den Sohn in eine 
Kiſte zu ſchüeßen und ins Meer zu werfen. Vergeb— 
lich rang die Tochter Hemithea die Hände; fie wollte 
ſich nicht trennen vom Bruder, und ſchloß ſich zu— 
letzt mit ihm in dieſelbe Kiſte ein. Der Vater aber 
ſchleuderte dieſe in's Meer, das, menſchlicher als er, 
ſie mit ſanften Wellen an die gegenüberliegende 
Küſte von Leucophris, trug; fo aber hieß Te: 
nedos in urälteſter Zeit. Mit dem Schutze der 
Götter ſichtbar bezeichnet, wurde das Geſchwiſter— 
paar dort wie Bewohner des Olympos, die herab 
zu den Sterblichen ſteigen, empfangen und Tenos 
zum Haupte der Inſel erwählt, der er ſofort ſeinen 
Namen gab. Der Vater, ſobald er des Sohnes 
Schuldloſigkeit erkannt hatte, rüſtete ein Schiff, 
und ging nach Tenedos, aber, da er landen wollte, 
hieb der Sohn mit eigener Hand und eben dem Beile, 
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das fpaterhin in Delos aufbewahrt wurde, das Tau 
entzwei, und ſtieß das Fahrzeug zurück in die Wel— 
len. Das Beil von Tenedos hieß daher 
ſprichwörtlich dem Griechen ein Mittel, um durch 
raſche That ſich aus beengender Lage zu reißen. 

Wo iſt jetzt auf dieſem zeichenloſen Boden die 
Spur jener Zeit? Wo die äoliſche Stadt, von 
welcher Herodot erzählt (Klio 151)? — Wo erkenne 
ich das Geſtade, hinter dem die täuſchenden Argi— 
ver ſich bargen, indeß, dem Verhängniſſe folgend, 
Ilion das Verderben in die heiligen Mauern zog? 
— Wo iſt dein Tempel, fernhintreffender Smin— 
theus? — Wo jener, woraus der Plünderer Veres 
(Cicero pro leg. M. — pro Mar.) das Marmor— 
bild vom Kyknos Sohne riß? — Perſer eroberten 
dieſe Inſel, da nach dem Siege über die Jonier 
bei Lada (Herod. Erato 31.) dos herrliche Milet, 
dann Chios und Lesbos, und alle joniſchen und 
äoliſchen Städte wieder in ihre Hände fielen; — 
Spartaner verheerten ſie, da ſie im peloponneſiſchen 
Kriege für Athen ſich zu erklären für gut gefun— 
den hatte. Der Haufe armen Volkes, der Tenedos 
jetzt bewohnt, und, den ich da um ein Paar zer— 
fallende Hütten kriechen ſehe, erklärt ſich für nichts 
mehr; jetzt gibt die Inſel wohl kaum zu einer 
Verheerung Stoff! — Juſtinian ließ hier große 
Getreidemagazine anlegen; nicht einmal von die— 
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ſen beſteht eine Spur. Kaum ernährt der verlaſſene 
Boden die kleine Zahl der Bewohner. Wein iſt das 
einzige Erzeugniß; der aber hat die Tugend, die 
ihn vor Jahrtauſenden berühmt machte, noch nicht 


verloren. 


Ich wandelte über die Höhen, das leuchtende 
Meer vor mir, wo Lucullus über Mithridates geſiegt 
hat — Mytilene, Lemnos, Imbros, die 
Samothraken im weiten, erhabenen Halbkreiſe 
um mich — das Feſtland von Europa und 
Aſien, meinem Auge ſichtbar. Jetzt hab' ich mich 
am Hafen niedergelegt, und warte, daß man die 
Barke rüſte, die mich nach Aſien bringen ſoll. Schwach 
nur ſchlägt die See an das Muſchelgeſtade, wühlt 
übelriechendes Gras und farbigen Sand aus der 
Tiefe und wäſcht an den Mauerreſten eines Dammes. 
Türken um eine Scherbethütte geſammelt, rauchen 
ſchweigend ihre Pfeife; Mohren, in leinernem 
Kittel, ſtehen dienend zur Seite; meine Griechen 
ziehen die hochgeſchnäbelte Barke in's Waſſer und 
ſetzen die Maſte ein; ich blicke hinüber auf den rie— 
ſigen Ida, auf die baumreiche Hügelküſte von Ale— 
randria-Troas und auf die bedeutungvol— 
len Grabhügel, zu ihrer Linken gethürmet. 
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2. Fahrt in die Dardanellen. 


Mit Rudern rangen wir uns um die Mittags— 
ſtunde aus dem Hafen von Tenedos, und ſpann— 
ten dann vier Segel auf, drei Gickſegel, in's Dreieck 
geſchnitten, und ein Querſegel. Mit dieſen Hülfen 
flogen wir dem Feſtlande von Aſien zu. Ich hatte 
mir von meinen Griechen ausbedungen, daß ſie mich 
jo nahe als thunlich längs der Küſte von Troja hin— 
führten; wir ſteuerten daher gerade auf einen mäch— 
tigen Tumulus zu, der mir geſtern und heute ſchon 
im Auge lag, und den ich aus Kaufer's Karte, für 
den des Aſyetes erkannte. Kum-burum (das 
Sandkap) ſtrich zu meiner Rechten, flach in die 
See; das trojiſche Vorgebirge ragte hoch auf; 
Peneleus Tumulus, wie zwiſchen Hügeln ein— 
gefangen, ſchaute davon herab in die See; im 
Hintergrunde aber ſtand, wie ein Tumulus von 
Göttern für Götter erbaut, die Kuppe des Ida 
in ungetrübter Bläue. Zur Linken, dunkel wie die 
Nacht, blickten die hohen Samothraken über die 
»rauhhinſtarrende« Imbros. Bäume zerſtreut und 
ordnungslos deckten das flache Geſtade vom Kum— 
burum bis zum Kap Troja und die Hügel, die 
hinter ihm, als Scheidewand zwiſchen dem ägeifchen 
Meere und der Flur des Skamanders ſich heben. 
Ich bemerkte den neueren Ausfluß dieſes am ſchön— 
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ſten beſungenen aller Flüſſe in der ſüdlichen Ein— 
bucht des trojiſchen Kaps, und konnte den Weg 
desſelben an den hohen Pappelgruppen und an dem 
Waldchen, das jene Ufer begleitet, weit ins Land 
hinein erkennen. Eine engliſche Fregatte, eine Cor— 


vette derſelben Flagge, hatten ſo eben den Anker— 
platz unter dem trojiſchen Kap verlaſſen; eine Kriegs— 
brigg lag noch vor Anker an dieſer heiligen Küſte. 
Aſyetes Tumulus ſteht tiefer in's Land hinein, 
der des Peneleus aber macht die Krone des trofi— 
ſchen Kaps, das, von den Stürmen des Meeres 
oft und heftig bekämpft, Felstrümmer rings um 
ſich hat. Zu äußerſt liegt eine Klippe vor, wie ein 
Sarg geſtaltet und von weißem Stein um die Mitte 
gegürtet. In der nördlichen Einbucht des trojiſchen 
Kaps, ſteht eine einſame Birke, und unter Ge— 
ſträuche und Oliven, ganz nahe am Geſtade, ſpru— 
delt eine Quelle, der zur Seite eine alte Granit— 
faule aufgerichtet iſt. Das Geſtade wird dann ſteil; 
Jeniköe (Neudorf) krönt es zunächſt, ein der 
Anſicht nach bedeutender Ort. Ein ſchmaler Fuß— 
ſteig führt die Höhe herab zu einer Baumgruppe, 
mitten im Sande, der hier gehäufter als an an— 
deren Stellen dieſer Küſte erſcheint; wohl einige 
zwanzig Menſchen wandelten ab und zu, und bald 
ſah ich auch da eine ummauerte Quelle. Das Ufer 
beugt ſich nordweſtwärts gerade fo weit vor, um 
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Antilochus mächtigen Tumulus, das Vorgebirge 
Sigeion und den weit ausgreifenden Arm der thra— 
ziſchen Halbinſel zu zeigen. Im glühenden Strahle 
der Sonne ſchimmerten auf dieſem das Schloß von 
Europa und die Stadt, demſelben zur Seite. Erſt 
da ich um Sigeion lenkte, das Herodot als Gränz— 
marke Aſien's bezeichnet (Melpom. 38), gewahrte 
ich auch das aſiatiſche Schloß, auf ganz ebe— 
ner Sandzunge liegend, und dieſem zur Seite den 
Grabhügel des Achilles, neben dem alle europäiſchen 
und aſiatiſchen Schlöſſer der Osmanen nichtsſagende 
Steinhaufen ſind. Abgebrochen, aufgeriſſen, die 
Entweiher verklagend, ſteht dieſer Hügel da; eine 
Mauer lehnt ſich daran, und wie von Menſchen— 
hand abgeſtuft, hebt ſich demſelben zur Rechten das 
ſigäͤiſche Kap, auf deſſen ſchroffer Kante neun Wind— 
mühlenthürme in einer und derſelben Reihe den 
ärmlichen Ort decken, der jetzt den Raum von 
Athena as Tempel einnimmt. 

Das Ufer wird nun flach; — hinter den Paar 
Ohlbäumen ‚ die Achilles Tumulus umſchat— 
ten, tritt Patroklus Hügel hervor, und wei— 
ter hinein zeigen ſich türkiſche Grabſtätten mit ih⸗ 
ren hohen Cypreſſenkronen; ſo iſt Tod und nur Tod 
aus Jahrtauſenden zuſammengeworfen auf dieſer 
claſſiſchen Erde! — Ich umfuhr das Schloß und 
den Ort, der an der Mündung des Simois liegt. 
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Vier Thürme an der Seite, zwei von vorne mit 


ſtarken Zwiſchenmauern verbunden und im Halb: 


kreiſe ausgebogen, bilden den äußern Umfang des 
Schloſſes. Einige dreißig Feldſtücke von allerlei 
Größe lagen davor; zwanzig große Steingeſchütze, 
auf Steinunterlagen ruhend, gafften aus der Rund— 
mauer, dem Waſſerſpiegel faft gleich hoch. Andere 
Geſchütze waren in der halben Mauerhöhe einge— 
mörtelt und ganz kleine Feldſchlangen ſahen aus 


den Zinnen, und von den überragenden Mauern 


eines Caſtells im Caſtelle herab. Sand lag gegen 
die innere Seite gethürmt, das Walten der Nord— 


winde beurkundend. Aus dem Orte ſelbſt blickten 


drei Minarets, und zahlreiche Hütten und Baume 
reihten ſich maleriſch um dieſe Rufer zur Andacht 
und Künder der Zeit. Weit thaten ſich jetzt der Aus— 
fluß des Simois auf, und die ſchilfbewachſene 
Bucht, wo einſt die Schiffe Achaia's lagen, vom 
ſigaiſchen bis zum rhötiſchen Vorgebirge. Eingebro— 
chen ſchien das Ufer und ſumpfbedeckt, als wollte 
es nach drei Jahrtauſenden noch die Zerſtörung be— 
zeugen, die, wie Homer erzählt, der Erderſchütte— 
rer Poſeidon und Phöbos Apollon an dieſem Ge— 
ſtade übten. Mir fielen die Eingangsverſe zum 12. 
Geſange der Ilias ob ihrer Wahrheit auf die See— 
le, und mir war, als habe der Sänger vor dieſem 
Ufer geſtanden, ſo wie ich, und ſie da geſchrieben. 
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„Jetzo beſchloß Poſeidon im Rath und Phöbos Apollon 
„Wegzutilgen den Bau, der Ströme Gewalt einlenkend. 
„So viel hoch vom Idagebirg, in das Meer ſich ergießen, 
„Rhodios und Kareſos, Heptaporos auch und Granikos 
„Rheſos auch und Aſepos zugleich und der edle Skamandros, 
„Simois auch, wo gehäuft Stierſchild und gekegelte Helme 
„Niederſanken in Staub, und Geſchlecht halbgöttlicher Männer: 
„Allen geſammt nun wandte die Mündungen Phöbos Apollon 
„Gegen den Bau; neun Tage beſtrömt er ihn; während herab 
Zeus 


„Regnete, ſchneller in's Meer die umfluthete Mauer zu wälzen. 
„Aber der Erderſchütterer ſelbſt, in den Händen den Dreizack, 
„Ging voran, und ſtürzt' aus der Grundfeſt all' in die Wogen 
„Blöck' und Steine zugleich, die gelegt mühſam die Achaier; 


„Schleift und ebnet es dann am reißenden Hel⸗ 


leſpontos 
„Und rings wieder mit Sand umhüllt er das 
große Geſtade. 


So iſt des Geſtades Anblick heut zu Tage; Ver— 
wüſtung zur Grundlage; einige vergängliche Hütten 
des vergänglichen Menſchenvolkes darübergeklebt; 
das Schaffen und Weben der Ameiſen über einge: 
ſunkenen Tempeltrümmern. 

Weiter hinein in's Land zeigt ſich zunächſt 
Ebene von einigen Stunden Tiefe; im Hinter— 
grunde ſteigen dunkle Waldhöhen auf; zur Rech— 
ten ziehen drei ſcharf geſchiedene Hügellehnen nach 
Kap Sigeion herüber; Aiſyetes Tumulus ragt auf 
der erſten; das Berghaupt von Tenedos blickt über 
die zweite; Antilochus Grabhügel krönt die dritte. 
— Zur Linken, wo auf dem rhötiſchen Vorgebirge 
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Ajax Grabhügel, wie eine Marke des Heldenbo— 
dens ſteht, öffnet ſich hinter demſelben zuerſt ein 
breites Thal, das von Thymbra. Dieſem ſchie— 
ben ſich die Cal licolone Homer's, die ſchönen 
Hügel, mit niederem aber ſteilem Abſturz, wie eine 
Buühnenwand vor, und dehnen ſich hin bis an 
dunkles Waldgebirge. Ein breites Erdhaupt, gleich 
einem Grabhügel, wird auf ihrem vorderſten Abfalle 
ſichtbar. Den entfernten Hintergrund von Oſten 
bis Süden bilden die majeſtätiſche Kette des Ida 
und das wolkenbedeckte Haupt des Gargarus. 

Die europäiſche Küſte, d. i. die thraziſche 
Halbinſel, ſteigt in ſchroffen Höhen auf und greift 
mit kraͤftigen Maſſen in den Helleſpont vor. An dem 
ſteilen Abhange des Vorgebirges Maſtuſia, das von 
dem gegenüberliegenden Sigaum nur etwa 4 Mei: 
len entfernt ſteht, hängt das europäiſche, weit aus— 
gedehnte Schloß. Darauf folgt eine tiefeingehende 
Bucht, in deren Ebene ein freundlicher Ort mit 
vielen Bäumen lieblich beſchirmt ſich zeigt; — fünf 
große Waſſerpfeiler durchziehen dieſe Ebene; das 
dem Helleſpont zugewandte Vorhaupt iſt abermals 
mit einem Schloſſe gekrönt. — 

Die Sonne brannte glühend heiß und betaubte 
mich faſt; an jedem andern Orte würde ich der Er— 
mattung erlegen ſeyn. Der Helleſpont trieb mach: 
tige Wogen ins ägeiſche Meer hinaus, und nur 
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mühſam arbeitete ſich mein Schiffchen darüber weg. 
Es ſchien verſchlungen zu werden von jeder, die da 
kam — und über jede ſchwang es ſich luſtig empor. 
So fuhr ich die breite Meeresſtraße hinauf, den 
Blick bald auf Europa bald auf Aſien, Beiden gleich 
nahe. Über Erinkoe, einem hochliegenden Orte der 
aſiatiſchen Küſte, deſſen Bergfuß nach dem rhöti— 
ſchen Vorgebirge abläuft — ſo wie auch weiter 
hinauf, wo das Geſtade in glänzend weißem Ge— 
ſteine bricht, glaubte ich den Gräbern von Troja 
ähnliche Hügel zu bemerken. Auf der europaifchen 
Küſte aber ſah ich in einem anmuthig ſich bergen— 
den Thale das Landhaus eines Paſchen aus Cypreſ⸗ 
ſen und Pappeln ſchauen. Bald zeigten ſich die bei— 
den alten Dardanellenſchlöſſer, Maho— 
med des Eroberers Werke; das europaifche in miß— 
förmlicher Geſtalt, wieder an ſteilen Hügel gelehnt, 
und das aſiatiſche auf ebener Landzunge weit in den 
Helleſpont vorgreifend. Eine breite Bucht öffnet 
ſich vor dem letztern; eine ähnliche geht auf euro— 
päiſcher Seite, aber innerhalb des Schloſſes ein; — 
ſo bildet ſich der Anblick eines großen Landſees, den 
ringsum Berge mit mannigfach geformten Kuppen, 
reiches Hügelland und üppige Felder umgeben. Vor 
Allen hebt über die Wand im Norden ein Spitzberg. 
das Haupt, der Knoten des Rückens der thrazi— 
ſchen Halbinſel. — Wir näherten uns dem Schloffe. 
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. von Aſien, ſchon da es Abend geworden war. Eine Men— 


ge Handelsſchiffe lagen dort, ein türkiſches Linien— 
ſchiff und einige Kriegsbrigg in der Mitte des Hel— 
leſponts vor Anker. Ich ſtieg am Hauſe des engli— 


ſchen Conſuls ans Land und fand freundliche Auf— 


nahme von Seite des unfrigen, des Herrn Xanto— 
pulo, eines Venetianers. 

Begleitet von Dollmetſch und Janitſcharen auf 
zartmündigem, lebenvollem Roſſe zog ich den Rho— 
dius hinauf, bis da wo der Selleis, den Homer 
den heiligen nennt, (Ilias II. 839), ſich mit dem 
erſten vereinigt. Der Rhodius, nach dem Simois 


deer bedeutendſte aus den Flüßchen, die ſich in den 


N 


= 
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Helleſpont ergießen, hat doch an ſeiner Mündung 
am Schloſſe nicht über zwölf Schritte Breite und 
dermalen kaum drei Fuß Waſſer; das Bette des 


andern war ganz waſſerleer. Dennoch zeigen dieſe 


Gießbäche längs ihres Laufes überall Spuren der 
Verwüſtung und belegen ſo und durch die Werke, 
vie man zu ihrer Eindaͤmmung aufgeführt, eine 
Gewalt, die man ſonſt verſucht wäre, ihnen abzu— 
ſprechen. Gleich außer dem Orte, wo der Weg durch 
einen Platanenwald, längs dem rechten Ufer hin— 
aufführt, ſtößt man auf eine Mauer von ſechs Fuß 
Dicke und über tauſend Schritte lang, aus Stei— 
nen mit Mörtel verbunden, welche offenbar gegen 
die Überſchwemmung des Rhodius ſchützen ſoll, 
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und für das Werk eines der früheren Sultane aus— 
gegeben wird. Langs dieſer Mauer auf den heitern 
Wiesplätzen des Platanenwaldes, lagen eben einige 
hundert Arnauten, welche die Wache des Capu— 
dan Paſcha bildeten. Ihre zierlichen Zelte, weiß 
und grün geſtreift, oder ganz grünfarbig und mit 
Goldfranzen geziert; die ſtattlichen Geſtalten der 
Krieger, in weißem Kleide und rothem Überwurf, 
den vielfarbigen Turban auf dem Haupte, den krum— 
men Säbel an der Seite, reichgezierte Piſtolen 
und mächtige Dolche im Gürtel, hierzu die wilden 
Pferde, fein im Bau und glänzend von Farbe; die 
Thätigkeit endlich, die in dieſem Haufen herrſchte, 
machten zuſammen ein höchſt lebendiges anziehendes 
Bild. Außer den Platanen beginnen Weinfelder 
und Fruchtboden; Ohl und Nußbdume, Feigen 
und Cypreſſen ſcheiden die Felder, für deren Be— 
reitung eine erfreuliche Sorgfalt ſichtbar wird. Wir 
mochten an zwei Stunden geritten haben, als wir 
am Fuße der Berge die Pferde warten ließen und 
uns durch das Gebüſch nach einer Stelle wandten, 
auf welcher man mir Reſte eines doriſchen Tempels 
wies, kaum erkennbar in ſeinen Spuren, klein an 
Umfang, maleriſch auf dem Abhang gelegen; ei— 
nige Grundmauern, einige Marmorſtufen und ein 
Paar Granitſäulen iſt Alles, was ich da fand. Ich 
wüßte nicht, daß ein Reiſender davon geſprochen 
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hätte. Wir nahmen nun den Weg über die Ebe— 
nen, wo einſt Aris be geftanden hat, deren Völ— 
ker, unter dem Helden Aſios, Hyrtakos Sohne 
mit jenen von Perkote, Praktion, Seſtos 


und Abydos geſchaart, den vergeblichen Kampf 


für die Erhaltung von Troja theilten. (II. II. 835) 
— Indem wir uns gegen Abydos wandten, 
ſtiegen wir meiſt ſanft aufwärts, ſo daß in un— 
ſerem Rücken das Thal des Rhodius, der auf 
dem Ida ſeine Quellen hat, ſich immer ſchärfer 
heraus hob. Zwiſchen zwey bedeutenden Gebirgs— 
maſſen ſteigen da die Hügel ſeltſam geformt, zum 
Gebirge auf, das den Hintergrund bildet. Zwei 
ſanfte Höhen hatten wir überſtiegen und traten in 
ein weites Thal, das mit dem des Rhodius tiefer 
im Lande in Verbindung ſteht. Am Ausgange die— 
ſes Thales nach dem Helleſpont, hebt ſich über dem 
Kap Nagara ein ſpitzer, wie von Menſchenhand 
geformter Hügel, den die Türken auch Mal-Tepe, 
das iſt: das Grab der Schätze nennen. Von dieſem 
Hügel überſchaut man den Helleſpont faſt in ſeiner 
ganzen Lange. Zu meinen Füßen lag die neu angeleg⸗ 
te Batterie, das Schloß von Abydos genannt, 
auf ſpitzer Landzunge eben in die Meerenge hinaus ge— 
baut; ſchief gegenüber auf europaiſchem Geſtade befin— 
det ſich ebenfalls ein neueres Schloß am Ausgange 


des reich bepflanzten Thales von Boguſiz; dieſes iſt 
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von zwei Hügeln, die von NW. nach 8 O. ſtreichen, 
ſanft eingeſchloſſen, im Hintergrunde aber hat es 
den hohen Bergfuß, welcher das Gerippe der euro— 
päiſchen Landzunge bildet. Zwiſchen dieſer Stelle 
und Kalidil-Bahar, dem europäiſchen Schloſſe 
Mahomed II., tritt der Hellespont in eine tiefe 
Bucht zurück, von ſteilen Waldbergen gebildet, über 
deren Einſattlungen Imbros und die Samothraken 
im geiſterhaften Lichte ſahen. Der Ort Maito, 
das Madytos der Alten, von Windmühlen wie 
mit Feſtungsthürmen umgeben, breitet ſich längs 
dem Geſtade hin, an dem hie und da eine neu an- 
gelegte Batterie, im Hintergrunde aber der Ort 
Kilia ſichtbar wird, ſchon von den Alten ſo genannt. 
Dieß iſt eben die Bucht, wo die Athenienſer einen 
Sieg über die Lacedämonier errangen, und auf 
jener Berghöhe über dem Kalidil-Bahar muß die 
Stelle für Hekuba's Grab, die Cynoſema ſeyn, 
wo die Sieger eine Trophä errichteten. — Die euro— 
päiſche Küſte knüpft ſich unter dem Vorgebirge 
Tſchakala, das bei Erinkoe vorgreift, an das 
aſiatiſche, ſo daß der Helleſpont da ganz geſchloſſen 
ſcheint. Mein Wohnort, von dem ich etwa eine 
ſtarke Stunde entfernt ſeyn mochte, war durch 
Weinhügel ganz verdeckt: nur ein Thurm des Sul— 
tanie-Kaleßi, oder aſiatiſchen Schloſſes, blickte 
zackig empor. Nach Südoſt, alſo in meinem Rü— 
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cken, breiteten ſich die flachen Höhen hin, über 
die ich gekommen war, vom Segen des Himmels 
bedeckt, bis im fernen Hintergrunde hohe Zinnen 
des Ida den Geſichtskreis ſchloſſen. Zur Rechten 
endlich von Aufgang bis Mitternacht verengen Hü— 
gelflächen an Hügelflächen neben einander vorgeſcho— 
ben, den Helleſpont, ſo daß der Bergrücken von 
Gallipoli in ſanfter Bläue aus dem Wellen— 
ſpiegel aufſteigt, von dem europäifchen Geſtade 
ſcheinbar getrennt und den Übergang von Aſien 
nach Europa vermittelnd. Dunkler, ſteiler, höher 
ſtreift der Rücken nach Seſtos herab, deſſen Thal 
ich an ſeiner Mündung, faſt in der Richtung nach 
Mitternacht, gewahrte; ein hoher Spitzberg hebt 
ſich darüber, den Horizont ſchließt aber nach dieſer 
Richtung ein Bergrücken mit vier neben einander 
gereihten Gipfeln, die wie Wellen unter dem tief— 
dunklen Himmel hinziehen. 

Seſtos war (nach Strabo) tiefer im Helle— 
ſponte gelegen als Abydos, ſo daß man, während 
von dieſem nach der nächſten gegenüberliegenden 
Küſte nur 875 Schritte gezählt wurde, von Aby— 
dos nach Seſtos 3750 rechnete. Dieſer Ort konnte 
alſo nicht an der Stelle der Mahomediſchen Schlöſ— 
ſer gelegen haben, wie Einige glaubten; nicht 


: einmal an der Stelle der neuen Batterien von Na— 


gara und dem Thale von Boguſi. Da aber die Lage 


22 


von Abydos an dem Vorgebirge von Nagara aus 
ßer Zweifel geſetzt iſt durch mehrere zuſammentref— 
fende Umſtände, ſo folgt daraus nothwendig, daß 
die Bucht von Zemenik, auf dem europaifchen 
Geſtade nördlich von Abydos gelegen, die von Se— 
ſtos ſey. Auch der Bucht von Seſtss liegt ein nie— 
deres Vorgebirge auf der aſiatiſchen Seite gegen— 
über. Es iſt kein Zweifel, daß auf der ganzen 
Länge des Helleſponts keine Stelle geeigneter war, 
um Brücken über dieſen Meeresarm zu ſchlagen, 
als eben die, welche ich da zu meinen Füßen hatte. 
Nicht nur, daß hier der Canal am engſten (kaum 
3 Meilen) iſt, es breiten ſich auch auf dem dies— 
ſeitigen und jenſeitigen Geſtade ſchöne Thaler nach 
den Landſpitzen, die ſich begegnen, hinaus, und 
fördern ſo den Übergang und die Aufnahme eines 
Heeres; ſie ſind gleichſam die Betten für das Aus— 
ſtrömen eines Völkerſtromes. 

Ich halte daher dieſe Stelle von Abydos nach 
dem Thale von Boguſi und jene von Seſtos nach 
dem ihm entſprechenden aſiatiſchen Vorgebirge und 
ſonſt keine für diejenigen, wo Föniker und Agyp: 
ter die Brücken ſchlugen, über welche Xerxes mit 
feinen ſiebzehnmalhunderttauſend Fußgängern, und - 
achzigtauſend Reitern, mit feinen Kamehlen, indie 
ſchen Hunden und Wagen fieben Tage und Nächte 
lang zog. Dieſes iſt auch die Stelle, wo er von 
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einem Fiſcherkahne über den Meeresarm zurück ſich 
rettete, über welchen er, dem höchſten Gotte gleich, 
wie ein Helleſpontier ſagte, die ganze Welt von 
Aſien nach Europa geſchleppt hatte, um Hellas zu 
„erobern. Hier ließ, ein Jahrhundert ſpäter, der 
Held von Macedonien, der Rächer Griechenlands 
an Perſien, den größeren Theil ſeines Heeres unter 
Parmenions Leitung überſchiffen. Hier ging auch 
Soleiman, der Sohn Orkans, von Phrygien, durch 
den Anblick der Ruinen Trojas (wie man ſagt), 
zu dieſem Unternehmen bewogen, über die Meeres— 
ſcheide die auch dießmal Europa nicht ſchützte. Unter 
feinem Arme brachen die Mauern von Gallipoli. 
Sein Sohn Murat folgte auf derſelben Straße, 
und ſo wurde Adrianopel die Hauptſtadt ſeines 
europäiſchen Reiches, wie Brußa die des aſiati— 
ſchen es war. 

Mir ſind die Zweifel nicht recht klar, welche 
Neuere über die Stelle des Überganges der Perſer 
nährten und ausſprachen. Mir iſt, als ließen die 
Worte Herodots keinen Raum für dieſe Zweifel. 
»E's geht« — fo ſagt er (Polymnia. 33) — vauf 
der Halbinſel am Helleſpontos, zwiſchen Seſtos 
und Madytos, eine rauhe Küſte in das Meer hin— 
ein, Abydos gerade gegenüber, . ... nach dieſer Küſte 
hin, von Abydos aus, baueten die Brücken die 


. BER 
dazu befehligten Leute .... es find aber 7 Stadien 
von Abydos nach dem jenfeitigen Ufer.« — Ich weiß 
nicht wie man klarer ſprechen kann. Ware ſelbſt die 
Stelle von Abydos ungewiß, was ſie nicht iſt, ſo 
würde die Angabe von Madytos, über deſſen Lage 
kein Zweifel beſteht, die Frage genügend ent— 
ſcheiden. — 

Höchſt merkwürdig in Bezug auf die Stelle, wo 
ich mich befand, iſt folgende des Herodot: »Wie 
fie aber nach Abydos kamen, da wollte Xerxes fein 
ganzes Heer ſehen, und nun war ſchon vorher auf 
einem Hügel ein erhöhter Sitz von weißem Stein. 
eigens dazu gemacht. Dieſen hatten die Abydener ge— 
macht auf einen früheren Befehl des Xerxes: hier 
alſo ſetzete er ſich und wie er nach der Küſte ſchauete, 
überſah er Beides, Landmacht und Seemacht. Und 
wie er das ſah, wollte er auch gerne ein Seegefecht 
ſehen. Als nun dieſes geſchehen und die Sidonier 
vom Volke der Föniker ſiegten, freuete er ſich über 
das Gefecht und über ſein Heer. Und wie er ſah, 
daß der ganze Helleſpontos von den Schiffen bedeckt 
war und alle Küſten und alles Feld der Abydener von 
Menſchen wimmelte, da pries Kerres ſich ſelig und 
nach dieſem fing er an zu weinen”. .. (Polymnia. 44.) 

Nun iſt in der Nähe der Stelle von Abydos 
und überhaupt im ganzen Umfange der aſiatiſchen 
Küſtenſtrecke, Seſtos gegenüber, kein einziger Hü— 
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gel, der zum Überblicke von Helleſpont und Ge— 
ſtade günſtiger gelegen wäre als eben der Maltepe, 


wie eine Krone auf das Vorgebirge Nagara (d. i. 
das von Abydos) geſetzt, das weiter denn alle 


übrigen Vorgebirge der ganzen aflatifhen Küſte 
in den Helleſpont vorgreift, recht gemacht, um 
deſſen glänzenden Spiegel ganz zu beſchauen. Offen— 
bar iſt der Maltepe die von Herodot angedeutete 
Stelle. Ich überſah von dort das weite Gemeinfeld, 
die Hügel und Thal-Ebenen der Abydener und 
dachte ſie mir belebt durch die zahlloſen gehelmten 
Scharen, mit Schild und Speer, mit Pfeil und 
Bogen, mit Säbel und Wurfſpieß bewaffnet, un— 
zaͤhlige Roſſe bandigend, und die belaſteten Kamehle 
mit gemeſſenem Schritte leitend. Mir war, als ſäh' 
ich den Herrſcher, dem das Verhängniß den ſchwe— 
ren Scepter in die unfahige Hand gelegt, — als ſäh' 
ich die Opfer auf den Brücken dampfen, die Myr— 
ten geſtreut und die Truppen bekränzt, wie zum 


bräutlichen Zuge. »Und wie die Sonne aufging, 


ſpendete Xerxes aus einer goldenen Schale in das 
Meer und betete zur Sonne, auf daß ihm kein 
Unfall begegne, der ihn ſtöre in der Eroberung 
Europa's, bis er gekommen an die äußerſte Gränze 
dieſes Landes. Und als er gebetet, warf er die 


Schale in den Helleſpontos, dazu einen goldenen 
Prokeſch: Agypten u. Kleinaſten. III. 3 


„„ 
Becher und ein Perſiſches Schwert, das ſie Akina— 
kes nennen.“ (Polymnia 54.) 

Ich ſtieg nieder, nordoſtwärts nach der nahen 
Küſte, wo eine Erdhöhe, mehrere hundert Schritte 
lang, wie ein Damm gegen Wellen und Feinde 
gezogen, die Landzunge von Abydos von dem Thale 
davon abſchneidet. Ihre Form ließ Spuren alten 
Baues vermuthen; aber ich konnte kein eigentliches 
Mauerwerk an dieſer Stelle auffinden. Tiefer in's 
Thal hinein entdeckte ich einen bis auf die Wies— 
höhe umgeworfenen Pfeiler, der auf verſunkenen 
Grundlagen zu ruhen ſchien. An einer ummauer- 
ten Quelle, nicht ferne davon, wo große Stein— 
becken für die Büffel und Pferde ausgeſtellt ſind, 
ſo wie in einer Mauer-Brücke, die, dieſem Brun— 
nen nahe, über den Wiesgraben führt, entdeckte 
ich durchaus kein bearbeitetes Geſtein, wie dieß ſonſt 
häufig zu den neuen Bauten in Ländern verwendet 
erſcheint. Eben ſo wenig konnte ich die Grundform 
eines Theaters erkennen, das einige Reiſende ge— 
ſehen haben wollen. — Nur allein auf dem Maltepe 
fand ich einige Stücke beſtimmt alten Mörtels, fein— 
körnicht und weißgelb, und wenn ich die Ge— 
ſtalt dieſes ſonderbaren Hügels der einem vierecki— 
gen Kaften, nach den Kanten zu abgeſchnitten, 
gleicht, und hiezu jenen Namen bedenke, womit 
die Türken meiſtens Plätze zu benennen pflegen, 


27 


die alte Bauten oder Gräber verbergen, fo bin ich 
ſehr der Meinung, daß da eine Nachgrabung ſich 
lohnen würde. 

Nach Süden zu hatte ich, unter anmuthigen 
Weinhügeln, abermals eine neue Batterie auf 
kleiner Landzunge; in der Mitte des Helleſponts 
aber in der Richtung von Maito lag das Admirals— 
ſchiff des Kapudan Paſcha vor Anker, ein Dreide— 
cker von einigen achtzig Kanonen; türkiſche Briggs 
und Goletten waren zur Seite; zum Triumphe 
hatte es fünfzehn ganz kleine ipſariotiſche Fahr— 
zeuge und zwei größere griechiſche Briggs, theils 
an der Küſte, theils um ſich, aufgeſtellt; auf allen 
wehte, als ſey ſie die hier herrſchende, die blau und 
weißgeſtreifte helleniſche Flagge. 

Auf dem Rückwege, eben da ich mich über einem 
kleinen türkiſchen Kloſter an der neuen Batterie 
befand, ſah und hörte ich das Admiralſchiff meh— 
rere Kanonenſchüſſe thun und vernahm ſpäterhin, 
daß ſie Lord Strangfort galten, der auf der Durch— 
reiſe von Conſtantinopel nach Wien dem Kapudan 
Paſcha einen Beſuch abgeſtattet hatte. — Pla— 
tanen und Cypreſſen umſchatten lieblich das er— 
wähnte Klöſterchen, dem ein Landhaus des Kapu— 
dan Paſcha augebaut iſt, wo er die Langeweile ſei— 
nes Aufenthalts in den Dardanellen einiger Maßen 
zu bekämpfen ſucht. Arnauten hatten ihre Zelte 
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ringsum aufgeſchlagen. Ich ſah, ſo wie ich über 
die Kante des Hügels wegſchritt, deutlich das Sigäi— 
ſche Kap — konnte bald darauf das neue Schloß 
von Aſien — die Grabhügel des Ajax, Achilles und 
Antilochus erkennen; ſie glichen Inſeln, durch den 
weißen Spiegel der Fluth geſchieden. Nun ſenkt' ich 
mich in's Thal nach meiner neuen Dardana zu, das 
durch Gräber und Windmühlen an dieſer Seite 
verſchanzt iſt. 

Die ſinkende Sonne goß milden Zauber über 
den majeſtätiſchen Helleſpont und die thraziſche 
Halbinſel aus. Ich wandte den Blick ab von dem - 
bunten Gewimmel von Turban und Kalpak, und 
ließ ihn dem leichten Streben der Wellen hinüber 
zur vaterländiſchen Erde folgen. Die Buchten von 
Kilia und Maito thun ſich auf, und aus dem 
Thale von Boguſi blickt eine einſame Bergkuppe, 
wie ein größerer Tumulus, vergangenen Jahrtau- 
ſenden zum Denkmal erhoben, über kahle Vorge— 
birge nieder. Mir gerade gegenüber drängte ſich die 
rohe Mauermaße von Mahomed's europäiſchem 
Schloſſe hart an die ſiebenſtufige, ſelbſt im Son— 
nenſtrahle dunkel ragende Cynoſema. Sieh, das iſt 
Miltiades Land. Erkennſt du es? — 

Den Abend und die Nacht hindurch mußte ich 
zwei Übel erdulden, — Janitſcharenmuſik und Ge— 
ſchrei der Schloßwachen; dieſes erneut ſich jede 


* 
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Viertelſtunde und klingt nicht wie kriegeriſcher An— 


ruf, ſondern kreiſcht wie ein mönchiſcher Todten— 
pfalm, dumpfer bald und bald in hohen Tönen; 
J jene iſt jeder Melodie entwandte Anſtrengung. Vier— 
zig bis fünfzig Kerls, meiſt Mohren, ſetzen ſich im 


Kreife vor dem Haufe des Paſcha in den Koth; 
Einer in der Mitte hält eine große Fackel und hat 


um ſich drei auch vier Halbrieſen, wovon Jeder 


eine große Trommel ſchlägt; die Übrigen haben 
Pfeifen, Teller, Triangeln und Klingelſcheiben. 
Auf ein gegebenes Zeichen arbeitet Jeder nach Her— 
zensluſt und Leibeskräften auf ſeinem Inſtrumente, 


daß Einem alle Sinne vergehen, und das nennen 


ſte Muſik! Der Paſcha aber, der ſich daran ſehr 
ergötzt, ſitzt auf ſeinem Erker vom Gefolge umge— 
ben und horcht dem Unweſen zu, mit ſeiner Pfeife 
jeden böſen Gedanken beſchwörend. — Auch nicht 
Ein Ton, der deine Seele hinüber trüge in beſſere 
Tage und beſchwichtigend zu deinen geheimen Em— 
pfindungen ſprache! Alles rauh, mißtönend, der 
vollkommſte Ausdruck für den Begriff Barbarei! — 
Alle Völker, dächt' ich, begannen mit Muſik ihre 
Rauhheit abzuſchleifen; dieß Geſchlecht aber hat noch 
keinen Schmeichelton milder Klage, die ſelbſt der 
roheſte Bewohner kaukaſiſcher Steppen kennt — 
noch keinen Wohlklang zuſammentönender Laute 
gefunden und ſchwelgt im eklen Geſchnarre der Pfei— 
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fen, im Toben der Trommeln, im ſchneidenden 
Mißlaut der Cymbeln, nach Willkühr und mit 
eitlem Kraftaufwande gefoltert. 

Aber nicht dieſes allein — nicht der oft wie— 
derholte, nahe Wachtruf war es, was mir die 
Gunſt des Schlafes nahm. Meine Gedanken über— 
flügelten die- Stunde und waren auf Wanderung 
im Gefilde von Troja. Ich weiß, daß die Erde 
todter Stoff iſt — daß die Berge nicht den An— 
hauch vergangener Jahrtauſende bewahren, und die 
Stelle, wo eine Niederträchtigkeit begangen wird, 
deßhalb nicht unedler als eine andere iſt, wo die 
Tugend den ſchwerſten Sieg errang, oder wo in 
Verzweiflung und Schmerz das reinſte Herz brach; 
aber iſt denn die Zeit mehr als der Raum? und 
doch erinnern wir uns mit Ehrfurcht gewiſſer Tage, 
und führen ſie als Zeugen dieſer oder jener That, 
die uns groß und des Andenkens würdig ſcheint, an, 
und meinen ihr näher zu ſeyn, wenn derſelbe Tag 
ſich wieder erneuet, — und doch feiern wir die Tage 
unſerer und unſerer Freunde und Lieben Geburt in 
allen Völkern und Zeiten? — Wie arm der, wel— 
cher dem todten Stoffe nicht Leben einhauchen kann! 
Iſt doch aller Stoff todt und erwartet ſein Leben 
nur durch uns. — Der Raum aber hat vor der 
Zeit noch das voraus, daß er wirklich derſelbe iſt, 
während ſie nur denſelben Namen trägt. Raum zu 
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Raum iſt, wenn ich mit den Mathematikern ſpre— 
chen darf, wie gleich zu gleich; Zeit zu Zeit nur 
wie ähnlich zu ähnlich. Es iſt ein eigener, unver— 
gleichlicher Reiz, in einem Lande ſich herumzutreiben, 
wo die ſtumme Natur die beredte Sprache führt. 


3. Feld von Troja. 


Wenn ich jemals daran gezweifelt hätte, daß 
Homer's unſterblichen Geſängen eine geſchichtliche 
Thatſache zu Grunde läge, ſo würde ich doch nicht 
gewagt haben, meine nichtige Stimme gegen die 
Behauptung Derer laut werden zu laſſen, die um 
zwei Jahrtauſende dem Dichter näher ſtehen. Die 
den Geſängen inwohnenden Beweiſe aber ſetzten meine 
Beſcheidenheit niemals auf dieſe Probe. Beinahe 
dasſelbe iſt der Fall mit dem Schauplage dieſer Kam: 
pfe der Achaier und phrygiſchen Völker, fo glänzend 
beſungen in der Ilias, daß ſie wie eine Fackel an 
der Gränze der Geſchichte hochaufgerichtet ſteht und 
ihren Schimmer in das dunkle Reich der Mythe, 
geheimnißvoll geſchlungene Reihen da enthüllend, 
wirft. Jetzt, da ich an Ort und Stelle geweſen, kann 
ich auch über Ort und Stelle nicht mehr zweifeln. Le— 
chevalier und Morrit haben hinlänglich Bry— 
ant's Anmaßungen widerlegt (Bryant’s dissertation 
concerning the war of Troy. London; 799). Mir, 
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wenn ich Herodot und Thueydides, wenn ich Diodor 
und Strabo, wenn ich Pauſanias und Ariſtoteles, 
wenn ich Heſiod und Pindar und allen Tragikern 
der Griechen nicht glauben wollte, wenn ich alle 
römiſche Schriftſteller als ohne Gewicht über dieſe 
geographiſche Streitfrage verwürfe, — wenn ich 
die Völker des Alterthums ſelbſt, alle zuſammen, 
mit ihren Königen und Weiſen des Irrthums 
zeihen, und behaupten wollte, Rerxes, Alexan— 
der und Cäſar hätten einer Baſtarderde geopfert, 
ſo würde mich doch die Wanderung nach dem heu— 
tigen Menderes und Simois, die Ilias in der 
Hand, hinlänglich über die Richtigkeit, daß dieß 
der beſungene Schauplatz ſey, beruhigen. Daß man 
in unſeren Tagen daran zweifeln konnte, kann ich 
mir aus dem Umſtande erklären, daß die Zweifler 
entweder nur der Karten eine und nicht den Schau— 
platz ſelbſt vor Auge hatten, oder daß ſie ihn zu 
flüchtig, durch die Beſchwerden und Gefahren der 
Reiſe getheilt und zerſtreut, betrachteten. Es iſt 
ſonderbar, daß einem ſo leicht und oberflächlich ge— 
ſchriebenen Werke, wie jenem Lechevalier's, das Ver— 
dienſt vorbehalten bleiben mußte, uns über dieſen 
anſprechenden Streitpunct zu berichtigen; ein Ver— 
dienſt, das ihm mit Recht einen Namen weit über 
die Zeit hinaus ſichert, die ſeinem Werke, hätte 
es einen minder merkwürdigen Gegenſtand auch mit 
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. mehr Schärfe und Tiefblick behandelt, geworden 
ware. Weniger überraſchend waren mir die Zweifel 
Byrants, der ſich gefiel, einen Palaſt in Trümmer 


zu ſchlagen, um eine Viehhürde darauf zu errich— 


ten; der in der Sucht, Etwas Neues, Nichtge— 


ſagtes zu ſagen in ſo fern Charakter zeigt, als er 
ſelbſt nicht die Fähigkeiten Homer's verſchonte und 
während er den Inhalt der Geſänge gänzlich läug— 
nete, Homern ſelbſt für einen aberglaubifchen Grie— 
chen erklärte, der am Strande des Nils, entfernt 
von der Heimath, alterte und Agyptern ſeine Ge— 
fange ſtahl. Es iſt im Ganzen für die Iliade ziem— 


lich gleichgültig, ob fie Der oder Jener geſchrieben, 


und von Anderen geſtohlen habe, oder nicht. Unter— 
ſuchungen darüber in dem Tone Bryant's geführt, 
ſind daher für die Wiſſenſchaft ohne jeden Gewinn, 


und eigentlich nur Ergößungen des Gemeinen, das 


ſich berechtigt glaubt, das Erhabene mit Koth zu 
bewerfen. So griff Glover in unſeren Tagen Herrn 
von Goethe an. Nicht der Angriff, aber das Un— 
würdige in der Art desſelben ſchmerzt, denn vor 
allen Tugenden ſteht die Dankbarkeit oben an. 
Die Sonne blickte kaum über die Spitzen des 
Ida, als meine Begleiter vor dem Hauſe hielten, 


um mich, der ſchon bereit war, zum Zuge nach dem 


heiligen Felde des Skamandros abzuholen. Ein 


Officier, der den Firman des Paſcha trug, Bos— 


BR... 
niake von Geburt, im rothen Turban, Pelz und 
gleichfarbigen weiten Hoſen, mit Palaſch, Ataghan 
und Piſtolen trefflich bewaffnet, endlich mit dem 
Zeichen der Macht, dem langen, ſilberbeſchlagenen 
Stocke, eröffnete auf ſchwarzem, tartariſchen Pferde 
den Zug. Ihm folgte der Janitſchar im gelbbrau— 
nen, weiten Gewande, außer den Waffen im ges 
ſtickten Ledergürtel, eine lange, ſilberbelegte Flinte 
zur Hand. Zum dritten kam ich, ganz ſchmächtig 
mit dem engen europaifchen Kleide im hochgebrü— 
ſteten türkiſchen Sattel, einen einfachen Dolch 
ſtatt aller anderen Waffen zur Seite, die Kauf- 
feriſche Karte und den Voßiſchen Homer in der Ta— 
ſche. — Mir folgte der öſterreichiſche Dollmetſch, 
ein ſtattlicher Hebräer, feiſt und reich, im ſeidenen, 
hellfärbig geſtreiften Gewande, das Haupt mit dun— 
kel rothem Shawl breit umwunden, fo daß ſich 
deſſen Ende um den Hals ſchlang und über die 
linke Achſel herabfiel, mit dem ehrwürdigen Silber— 
barte und dem breiten Antlitz ein malerifches Gans 
zes bildend. Nun kamen ein griechiſcher Diener, 
von den Füßen bis ans Haupt den aſiatiſchen Ur— 
ſprung bewährend, durch weißen Staubhut aber 
zum Europäer geſtempelt, und der Diener des 
Juden, eine von jenen kleinen durch Bücken und 
Kriechen verkrüppelten Figuren, die in ihrer Er— 
bärmlichkeit den Schirm gegen jede Unbild gefun— 
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den haben. Beider Pferde waren mit Mänteln, 
einigen Büchern und Sehrohr bepackt. Ein gedul— 
diges Saumthier mit ſeinem Treiber beſchloß in 
Demuth den Zug, an Speis und Trank das Nö— 
thige tragend. 
Über den Rhodius gekommen, deſſen Wellen 
einſt Poſeidon zur Zerſtörung des griechiſchen Lager— 
walles zu Hülfe rief, folgten wir dem nach Süden 
eingehenden flachen Geſtade, an das der Helleſpont 
brauſend ſchlägt, Riedgras und Sand häuft Mo: 
räſte weit hinein nährt. Reiche Felder ſchließen ſich 
an dieſe und die Ebene ſteigt nach und nach zu kräf— 
tigen Hügeln auf, wo Oliven und Feigen Schatten 
verbreiten und zahlreiche Herden weidend umher 
ziehen. 

Um die Bucht gebeugt, gelangten wir auf eine 
ſanfte Höhe, mit Waldgebüſch bewachſen. Sie trägt 
auf ihrem ebenen Rücken das Landhaus einer Schwe— 
ſter des Großherrn, und zeigt an ihren Abfällen 
dieß⸗ und jenſeits Trümmer einer Waſſerleitung. 
Ein herrliches Thal, breit und fruchtreich, nahm 
uns ſodann auf; zwei Bäche fließen durch dasſelbe, 
von Feigen und Platanen lieblich geborgen, von 
Schilf hoch umgrünet, Spuren von Überſchwem— 
mung zur Seite. Nördlich mündet dieſes Thal in 
den Helleſpont aus, ſüdlich ſteigt es zu dem Ida 
auf, von dem vier majeſtätiſche Gipfel den fernſten 


— 


36 


Hintergrund ſchließen. Abermals kamen wir über 
eine Höhe von jungen Eichen bedeckt, die weit in 
den Helleſpont hinaus eine ebene Spitze ſendet, jetzt 
Kepus-Burun genannt; hier mag am wahrſchein— 
lichſten Dardana geſtanden haben, die Stadt, 
aus deren Gebiete unter Antenors tapferen Söhnen 
und unter Aindas, 
„welchen Anchiſes erzeugte, ſammt Aphrodite,“ 
Als im Idagehölz hinſank zu dem Manne die Göttinn, 
Ilias. II 820. 

die ausharrendſten Streiter als Helfer zur heiligen 
Ilion zogen. Dardana war auch die Stelle, welche 


der Meerenge den einen Namen gab, und wo 


Sylla dem kräftigſten aller Feinde der Römer, 
den furchtbaren Mithridates, den kurzdau— 
ernden Frieden vorſchrieb. Keine Spur ſtädti— 
ſchen Anbau's iſt in dieſer Gegend mehr ſichtbar; 
keine zu ahnen, ſo emſig ich ſie durchſtrich; ein 
Adler ſchwebte ſchweigend und einſam über dem 
Waldgehäge. — Wir ſenkten uns alsdann in ein 
enges Weidethal, kaum tauſend Schritte breit, 
von Büffelherden überdeckt, und umritten auf der 
jenſeitigen Waldhöhe einen Tumulus, vielleicht den 
vorälteſten Dardanern gehörig, welchen die Bewoh— 
ner der Umgegend »das Grab zum ſchönen Waffer”, 
einer nahen Quelle wegen, nennen. Niedere Hügel, 
mit verworrenem Strauchwerk und niederen Eichen 
bedeckt, fügen ſich zu anmuthigen Gruppen. Wir 


überſtiegen deren mehrere und kamen dem Thale 
Bakiramli der europäiſchen Halbinſel gegenüber, 
ganz nahe an das Geſtade, das mir bei der Ein— 
fahrt in den Helleſpont ob ſeiner glänzenden Weiße 
aufgefallen war. Mürbes Kalkgeſtein bildet die Wand, 
überdeckt mit ganz feinem Staube das Geſtade und 
lauft in gleicher Weiße noch unter den Wellen fort, 
wie das Milchgrün derſelben verkündet. In der Ebene 
ritten wir noch eine ſtarke halbe Stunde und ſtie— 
gen ſodann einen ſteilen Berg hinauf, deſſen Ab— 
hang durch die Krümmung des tief eingeſchnittenen 
Weges verborgen, eine ſchöne ummauerte Quelle 
ziert, mit einem Verſe aus dem Koran überſchrie— 
ben. Dieſe Denkmale ſorgſamer Erinnerung an 
die Bedürfniſſe des Wanderers haben ſo etwas 
Patriarchaliſches, das ſie mit heiterem Frieden 
erfüllen, ſo oft man ſie ſieht, ja beſchwichti— 
gen, ſo oft man an ſie denket. Wie die Verlöb— 
nißbildchen und Peſtſäulen bei uns, fo im Mor: 
genlande überall und überall ummauerte Quel- 
len; auf der kurzen Strecke, die ich eben jetzt ſchil— 
derte, vom Rhodius bis dahin, war ich ſchon an 
ſechs bis acht dieſer Flur-Altäre vorüber gekom— 
men. — Jetzt wird der Weg ſehr ſteil, man umrei— 
tet auf der Höhe ſelbſt einen tiefeinreißenden Sturz— 
bach und gelangt dann beinahe eben, aber immer 
auf der Höhe ſich haltend, durch Wallnuß- und Fei— 
genbaäume nach At-Gulmas, wie es die Türken, 
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oder Erinköe, wie es die Griechen nennen. Ein 


herrlicher Ausblick lohnt von dieſem Orte. Der 
ganze Helleſpont lag in glänzender Verbreitung, 
wie ein Gedanke aus den Jahren der Kraft und 
Liebe vor unſeren Blicken, vielfärbig vom dunkel— 
ſten Schwarz bis zum mildſtrahlenden Grün, das 
in's Weiße übergeht. Wir ſahen über die thraziſche 
Halbinſel weg in den Golf von Melas und um— 
faßten Imbros in ſeiner ganzen Ausdehnung, wie 
es mit doppelter Gebirgsmaſſe gewaltig aus der un— 
begränzten See ſich hebt; tiefer im Hintergrunde aber 


ragten die himmelanſtrebenden Samothraken, 


die Bewahrer des geheimnißvollen Dienſtes der Ka— 
biren, empor. Die Einfahrt in den Helleſpont, 
mit Maſtuſia und Sigäum, jetzt Ellas bur un 
und Kap Jeniſchehir, mit den beiden Thor— 
angeln, den Schlöſſern, ſteht geöffnet vor den Au— 
gen; die Ebene vor Ilion, das blumige Feld des 
Skamandros, liegt zum Theile frei, zum Theile 
durch Hügel verdeckt; Tenedos aber umfaſſet man 
ganz, und neben und vor und hinter ihm breitet 
das ägeiſche Meer den makelloſen Spiegel. 
Hingeworfen unter ein Laubdach von Feigen 
und Wein, wo man eine ägyptiſche Strohmatte 
gebreitet und einige Pflöcke zur ſchirmenden Hürde 
für Reiſende, erhöht hatte, ruhten wir eine Vier— 
telſtunde bei Kaffeh und Pfeife. Einen greiſen Emir 


39 
mit ſilberweißem Barte und glühendem Auge, der 
uns in Begleitung mehrerer Türken in der Ebene 
vorausgeeilt war, trafen wir hier wieder; auch er 
ruhte, zwei gelbbraune Sclaven aber hielten die 
prächtig geſattelten Pferde. Mein Sehrohr gewann 
die Aufmerkſamkeit des Greiſes, und er unterhielt 
ſich ganz angelegentlich damit. Die Begleiter ahm— 
ten ihm nach. Auch jetzt brachen ſie vor uns auf; 
ein eiliges Gefchäft ſchien ſie zu rufen. 

Wir aber, immer Aiſyetes Tumulus als dem in 
der Ferne genommenen Richtpuncte folgend, rit— 
ten über reichbebaute Hügel in das Thal von 
Thymbra, noch heut zu Tage wie vor vierthalb 
- taufend Jahren mit dieſem Namen benannt. Hier 
betritt man die erſte beſungene Stelle: 

„Lykier ruhn gen Thymbra hinauf, und trotzige Myſer, 
„Phrygias reiſige Schar und Mäonias Roſſebezähmer. 
Ilias X. 430, 

Die ſchönen Hügel, jetzt wie vormals Kalli— 
kolone, ziehen an der ſüdlichen Seite eine dicht 
bewachſene Wand von Oſten nach Weſten hin. Das 
Ortchen Thymbra (Thymbrek-Köe) liegt im öſt— 
lichen Hintergrunde, faſt an die Berge gelehnt, die 
ſtufenweiſe zum Ida ſich heben. Unzählige Frucht— 
bäume decken den Hügel, der zunächſt nach dieſer 
Richtung liegt, und welcher den öſtlichen der drei 
Füße der Berghöhe von Erinköe gegen das Thal 
von Thymbra bildet; — der weſtliche zieht, mit 
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Waldgebüſch bedeckt, in gleichlaufender Richtung 
mit den ſchönen Hügeln fort; der mittlere endlich, 
auf welchem ich mich ſelbſt befand, fällt kurz ge— 
gen die Mitte des Thales ab. 

Von dieſer Stelle ift die Hügelwand des ſigäi- 
ſchen Kaps weſtlich, auf drei Stunden Entfernung 
etwa, für den Blick die Gränze. Durch die Ebene, 
in welche das Thal von Thymbra ausmündet, fließt 
der Simois in glänzenden Windungen, im Thale 
ſelbſt aber gewahrt man Thymbrek-Dere, das 
Bächlein von Thymbra, an einem Dorfe in der 
Mitte des Thales, vorübereilend. Dort ſtehet ein; 
Kreis von Pappeln, wie die Umfriedung eines 
Denkmales, und nahe daran find römiſch ee Reſte, 
auf einer Begräbnißſtätte der Türken als Male die— 
nend; das Dörfchen aber heißt Halileli Köe. 
Der Name ſcheint auf 'H Ates zu deuten. Wirk— 
lich decken Qempeltrümmer , kaum zweihundert 
Schritte nördlich von dem Orte, eine Strecke von 
mehr als zweihundert fünfzig Schritten in's Ge— 
vierte. Die herum geſtreuten, über einander geſtürz— 
ten Säulenſchäfte, Fußgeſtelle, Geſimſe, Frieſe, 
Wandſtücke, Stufen u. ſ. w. zählen ſich nach Hun— 
derten. Vier Steingattungen waren zum Bau ver— 
wendet geweſen; glänzend weißer Marmor, aus 
welchem die größte Zahl der Trümmer beſteht; — 
grauer Granit, feinkörnicht, unzerſtörbar; roth 
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11 und weiß geſtreifter Marmor, ſehr edler Art und 
nur in wenigen Säulenſchaften ſichtbar; dunkel— 
14 grauer Stein endlich hart und fein, und glatt 
wie Schiefer. Die Marmorſäulen find theils joniſch, 
theils korinthiſch, mit Hohl-Streifen von zwei bis 


drei Zoll Breite und haben zwei Fuß Durchmeſ— 


fer; dünnere gibt es wenige; wohl aber deren, 
die zwei Fuß acht Zolle halten. Die Fußgeſtelle ha— 
ben meiſt vier Fuß ins Gevierte. Die Granitſäulen, 
ebenfalls in Menge vorhanden, ſind beinahe alle 
von 16 Zoll Durchmeſſer; die meiſten, aus Einem 
Stücke, tragen ihren Knauf. Ich ſah viele 
Pfeiler mit herausgehauenen Saulen; auch meh— 
rere Plattſdulen aus Granit, keine über 52 Zoll 
lang, bei 6 Zoll Dicke und 20 Zoll Breite an den 
Enden, die Kanten aber abgerundet. Zwei der 
ſchönſten Granitfäulen liegen im Schutte eines tür— 
kiſchen Bethauſes, drei ähnliche und eine aus Mar— 
mer, die ſämmtlich dieſem neueren Gebäude zur 
Stütze dienten, ſtehen daſelbſt noch; Geſimsſtücke 
von geſchmackvoller Ausführung und edlen Verhält— 
niſſen liegen herum, zum Theile mit erhobener Ar— 
beit geziert. Eines davon, nur zur Hälfte ſichtbar, 
weil die andere Hälfte in die Erde vergraben iſt, 
zeigt einen Adler in natürlicher Größe; auf einem 
großen breiten Marmorblocke, der reich geziert war, 
findet ſich eine wandelnde weibliche Geſtalt im fal— 
4 
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tenreichen weit nachgeſchleppten Gewande, aber an 
Geſicht und Händen fo befchädigt, daß mir der Ge— 
danke des Bildners nicht klar wurde; auch waren 
keine Abzeichen erkennbar. Ein Blumenkranz um— 
gab die Mitte dieſes Blockes in ganzer Höhe der 
Geſtalt, welche die eine Ecke ausfüllte; die andere 
war abgeſchlagen. Unter den Verzierungen der Ge— 
ſimſe finden ſich häufig runderhabene Platten, ein 
Paar Zoll im Durchmeſſer; auch drei-, vierfach ein— 
gehende Vertäflungen; viel Laubwerk und Blumen, 
Strahlenkreiſe u. ſ. w. Alle dieſe Zierden ſind fein 
gearbeitet und viele Stücke gut erhalten. Zuſam— 
menhängende Grundfeſten, woraus ſich Art und 
Umfang des Baues abnehmen ließe, konnt' ich nicht 
entdecken. 

Lechevalier hatte im Thale von Thymbra fünf 
Inſchriften gefunden. Herr v. Hammer ſagt, 
es habe der engliſche General Köhler mehrere da— 
von weggeſchafft. ( Tovographifhe Anſichten, ge: 
ſammelt auf einer Reiſe in die Levante. Wien, 
1311. — S. 26.) — Ich fand deren drei im Felde, 
und eine am Baume im Maierhofe. Da ich voraus— 
ſetzte, Lechevalier führe ſie an, ſo nahm ich mir 
aus jeder nur einige Worte, um ſie daran zu erken— 
nen. Ich hatte Urſache dieſe Zuverſicht in Lechevalier's 
Aufmerkſamkeit zu bereuen, denn nur eine einzige 
fand ich in ſeiner Inſchriftſammlung wieder, und 
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zwar jene, die er unter Nr. 2 dem dritten Bande ſei— 
nes Werkes beigefügt iſt. Ich erinnere mich, in der 
einen der Worte: 
IAIEICTON 
ATPION OEON 
AINEIAN 


Derſelbe Ehrentitel, Osès, ward, wie wir aus 
Athenagoras ſehen, auch dem Hektor gegeben. O us 
IArelg Led Exxopa As yet. — Leg. p. Xtianis. 

Eine andere in die Runde um eine Säule ge— 
ſchrieben war folgende: 

OINEOI 
TON TTMNAZIAPXON 
AZKAAIQDN AKAAAIN 
NOTXPHMATIZAN 
NEO 


Das iſt: »die Jugend ehret Asklapon: den Sohn 
des Kallipus, den Gymnaſiarchen genannt« ... — 
Lord Aberdeen ſchreibt: gn . 

In einer Saule aus glänzendem, roth und 
weiß geflecktem Marmor gewahrte ich noch zwei Me— 
talleinſätze, während in den Fugſtücken aller übrigen 
Säulenſchäfte nur noch die Löcher hiezu ſichtbar ſind. 

4 * 
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Eine Stunde mochte ich unter dieſen Trümmern 
gewandelt haben, die zum Theile an den Gräbern 
der Türken aufgerichtet, jetzt unverſehrt, jetzt mit 
den Turban verſtümmelt ſtehen, und ſo durch den 
Tod Schutz gegen die Lebenden gefunden haben, — 
theils aber, noch aus dieſer Benutzung gerettet, 
ungeordnet übereinander liegen, wie dieß der Ver— 
heerung geziemt. Wir gingen dann in das Dorf 
ſelbſt, das aus dieſer Saufenernte erbaut iſt. In 
einem unbewohnten Hauſe hielten wir. Tempelge— 
ſimſe bildeten das Thor, wodurch man in den ſchmu— 
tzigen Vorhof trat; Granitſäulen dienten als Brü— 
cke über den Abgußgraben, und als Arbeitsblöcke; 
gezierte Wandplatten waren mit dem elenden Koth— 
mörtel zur Gartenmauer zuſammengekittet; ein 
glänzendes Marmorſtück bildete die eine Ecke; zwei 
Strahlenroſen, erhoben herausgehauen und jede 
über einen Schuh im Durchmeſſer, ſchienen geſtern 
aus der Werkſtätte des Meiſters gekommen. Im 
Innern des Hauſes ſah ich einen großen Leuchter 
aus weißem Marmor, offenbar vor Kurzem noch 
von irgend einem Landmann ſeiner urſprünglichen 
Beſtimmung nach benutzt, denn er war mit Un— 
ſchlitt überronnen; feine Aufſatzfläche hatte einen 
Schuh im Durchmeſſer; die Höhe war von drei 
Schuh; die Seiten hatten zierliche Buckeln. Neben 
lag ein abgeſchlagenes Stück, ſeine Spitze, von ein 
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Fuß Höhe. — Am Ende des Dorfes ſteht ein reich 
gezierter Brunnen. Man ſteigt über zwei Stufen 


des glänzendſten Marmors hinauf, da ſieht man 
| als Schöpfblatt und Aufſatz für die Gefäße, die 


e eines heiligen Waſſerbehälters, 
länglich rund, 72 Zoll lang, auf 40 breit; 


die Mitte hat eine zierlich gearbeitete Kreisöffnung 


von 24 Zoll Durchmeſſer; unten und oben ſind 16 


Zoll lange und eben ſo breite Handplatten ange— 
ſetzt. Ringsum den fein gearbeiteten Rand läuft eine 
Inſchrift. 

Es verſteht ſich, daß alle die Denkmale auf Rö— 
merzeit deuten, und alſo im Vergleich deſſen, was 
eigentlich dieſen Boden berühmt macht, nur neue 
Werke ſind. Doch erwähnt ſchon Euripides eines 
Tempels im Thale von Thymbra. (Rheſus 513) 

Neben den Reſten einer Brücke durchritten wir 
das anmuthige Flüßchen und wandten uns den 
ſchönen Hügeln, Kallikolone, zu, die in wei: 
ter Verbreitung, mit lieblichen ſanften Beugungen 
nach dem Simois hin ſich ſtrecken. Jetzt deckt ſie, 
unabſehbar, bis an die erſten Füße des Ida, ödes 
Geſtrippe, nur manchmal durch Wieſen von leben— 
digem Grün unterbrochen und hie und da mit Wall— 
nußgruppen gekrönt. Wie treffend läßt Homer auf 


. dieſe milden Höhen die unſterblichen Schirmer der 


Trojaner ſich ſetzen, um des Anblicks der Schlacht 
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zu genießen, denn in ihrer ganzen Ausdehnung 
von der hohen Sion herab bis zum Rand des 
tiefen Geſtades, wo zwiſchen dem ſigäiſchen und 
rhötiſchen Vorgebirge die tauſend Schiffe der Achaier 
lagen, breitet ſich unverhüllt die Ebene, die der 
Simois und Skamandros bewäſſern, und in wel— 
che Aſyetes Tumulus, wie ein Wächter der heiligen 
Erde hinſchauet. i 

Der Weg ſenkt ſich nach dem Dörfchen Tſchi b— 
lack, von den Reiſenden kaum genannt und doch 
an Trümmern reich; Knäufe, Frieſe der ſchön— 
ſten Arbeit, Säulentrümmer überall eingemauert, 
Granitſäulen als Geſtelle, Altäre als Becken— 
ſtützen an den Brunnen. — Ich bemerkte auch 


eine Grundmauer auf 60 Schritte Länge, bei 6 


Fuß Dicke. — Man wandelt ſodann wieder ſanfte 
Höhen hinauf bis man zu einer Gruppe aus Fei— 
gen und Wallonen, und zu einer ärmlichen Vieh— 
hürde gelangt, beide weithin ſichtbar. Unter dieſen 
luftigen Schatten erneuert ſich der Anblick der Trüm— 
mer von Halileli und auch hier haben die Türken 
mitten unter denſelben ihre Gräber gebaut, als achte— 
ten ſie die Kraft dieſer Stelle, und als ſuchte der Tod 
den Tod. Die Ruinenſtrecke, welche jetzt den Na— 
men Eski Hiſſarlick trägt, hatt 100 Schritte 


Breite zu 260 Schritte Länge; Trümmer liegen 


auf Trümmern, jenen früher geſehenen an Stoff 


— 
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und Bearbeitung ähnlich. Doch iſt die Zahl dünner 
»Marmorſäulen hier größer. Ein grauer, geringerer 

Stein findet ſich hier haufig zu Saulen und Fuß— 

geſtellen verwendet, oder liegt in behauenen Blö— 
cken herum. Auf einem Marmorwürfel, hohlrund 
gehauen an der einen Seite, fand ich das Bruſtbild 
einer weiblichen Geſtalt in halberhabener Arbeit. 
Die Säulen trugen zum Theile der Länge nach 
herausgearbeitete Doppelſtreifen von einer und der— 
ſelben Breite mit den gewöhnlichen einwärts gekehl— 
ten; oder ſie waren auch mit ſchiefgewundenen ge— 
ziert; zwei Marmorblöcke, am oberen und unteren 
Ende der Trümmerſtrecke liegend, hatten ein frei— 
ſtehendes N, von 8 Zoll Länge zur Bezeichnung. 
Ich fand die Inſchrifttafel, deren Akerblad Er: 
wähnung thut; ſie hat ſeither einige Buchſtaben 
mehr verloren. 

Wir kamen den Abhang hinab, dem Wege fol— 
gend, wo zur Linken im Felde noch ſieben Granit— 
ſäulen ſtehen und ringsum Mauerſpuren ſich wei— 
ſen. Einer der vorſpringenden Füße der Kallikolone 
barg uns jetzt für einige Augenblicke die Höhe, die 
einſt die heilige Per gamus mit ihren gethürm— 
ten Mauern trug. Wir hielten ſie ſchon lange im 

Auge, ſahen ſie auch bald wieder und verloren ſie 
nicht mehr. Ein breiter, ſechzig Schritt langer Stein— 
weg blieb uns zur Linken; dann gelangten wir durch 
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fruchtbares Feld, das ein Sumpfgraben durchzieht, 
an den Simois, der durch Sand und Verwüſtung 
auf 150 Schritte früher fihon feinen Lauf und 
ſeine Nähe ankündigte. Wir durchritten ihn an 
einer Stelle, wo er in zwei Arme getheilt iſt, 
der eine zu 15, der andere zu 20 Schritte Breite. 
Hohe Baumgruppen begleiten deſſen Lauf. — Das 
linke Ufer voll Getreidefelder, die mit wildem Wein 
umrankt ſind, ſteigt über zwei ſanfte Abhänge zur 
Höhe von Burnabaſchi auf, die ſelbſt ſehr ſanft 
iſt, und nur kurz vor dem Orte einen merkbareren 
Abfall hat. Lange ſchon winkte der Minaret aus 
dieſem Dörfchen, an deſſen Eingange Granitſäulen 
ein Türkengrab umſchließen, von dem auf hundert 
Schritte links hinauf der Maierhof eines Paſchen 
ſteht. Kaum den erſten Häuſern genaht, mußte ich 
mich bequemen, der Einladung des Aga vom Dorfe 
einige Augenblicke zu ſchenken; denn mein Geleit— 
brief, und noch mehr meine vorausgeeilten Beglei— 
ter hatten ihn für mich gewonnen. Aber ich ließ ohne 
Verzug die Gefährten, ſobald die üblichen Artig— 
keiten genommen waren, und wanderte, nur von 
dem Janitſcharen begleitet, die ſüdöſtlich gelegene 
ſteinichte Höhe weiter hinauf; ſchritt, nahe ihrem 
Abfalle gegen Oſten, an 1115 Schritte beinahe 
eben fort und beſtieg dann die zweite Hügelſtufe, 
die über 600 Schritte Länge hat, aber während die 
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Breite der erften zwifchen 200 und 300 Schritten 
wechſelt, nur einen ſchmalen Rücken bietet. Hin- 
ter dieſem ſtürzt das Gebirge faſt ſenkrecht 400 
Fuß tief in den Simois ab. Auf dieſer erften 
Flachhöhe lag, wie aus Homer deutlich hervorgeht, 
die »weit durchwanderte« Ilion; auf dies 
ſer obern Höhe aber, die jetzt nur Gräber trägt, 
die heilige Pergamos; den Hügel endlich auf ih: 
rem nördlichen Rande aus Steinen gehäuft, mit 

Spuren der Verletzung bezeichnet, kennt man als 

Hektors Grabſtätte. 

Ich beſtieg dieſen Hügel, und, auf deſſen Spitze 
ſitzend, überſah ich nah’ und fern den Schaus 
platz der Ilias. Aufgethan liegt er vor dem 

Blicke von den Gipfeln des Ida, wo der Olym— 

pier thronte, bis zu den geheimnißvollen Samo— 

thraken, wo hoch auf der oberſten Spitze der Erder— 
ſchütterer Poſeidon ſaß, »anftaunend den Kampf 
und die Waffenentſcheidung« (XIII. 10.), und bis 
hin an die heilige Lemnos, wo der Held Philokletes 
jammernd in Schmerzen lag. Wie der Eingang 
zur eigentlichen Bühne des Kampfſpiels 
ſtehen das ſigäiſche und das rhötiſche Vorgebirge 
ſchroff aufgeſtellt wie Gränzmarken, nicht weich 
ſich verlierend. Wie die Bühnen wände 
ſelbſt ziehen im eiförmigen Bogen, Raum für 
den Schauplatz laſſend, die Höhen von beiden 
Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 5 
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Vorgebirgen gegen den Hintergrund, wo ich mich 
befand, und wie die erſiegten Schlachtkronen lie— 
gen ringsum darauf die erhabenen Gräber der 
Helden. Abendwärts bildet dieſer Höhenzug die 
Wand gegen das dgeifhe Meer. Er hebt ſich mit 
weitem Ausbug, zwiſchen Sigaum und Antilochus 
Tumulus, beugt ſich dann zu jenem des Aiſyetes 
oſtwärts herein und ſchließt ſich ſo an die Hügel, 
welche mir zunächſt zur Linken lagen und die Hin— 
terwand bilden. Rechts oder gegen Oſten, iſt 
die Scene durch die mannigfachen Abfälle der Kal— 
licplone und durch die erſte Kette des Ida gebil— 
det, fo zwar, daß jeder Hügel fein nächſtes Zwi- 
ſchenthal birgt, und das Ganze bis zum rhötiſchen 
Vorgebirge hin, nur eine und dieſelbe Höhe mit 
reitzenden Schwingungen ſcheint. Von der erſten 
Kette des Ida geht die Verbindung über rauhe Hö— 
then bis zur vielgewundenen Thalſchlucht, durch 
welche der Simois ſtrömt. An demſelben aber, alſo 
ſüdlich, bauen ſich wüſte Hügel ſiebenfach überein— 
ander und neigen ſich dann weiter zur See, wo 
Tenedos aufſteigt und die kaum ſichtbare Lemnos. 
— Der Simois der durch die Hügel rauſchend ſich 
Bahn bricht, und ſein Verwandter, der ſanfte Ska— 
mandros, durchziehn in vielfachen Windungen, 
das fo umfangene Feld, das, auf vier Stun— 
den Tiefe, zwei Stunden Breite haben mag. Zu— 
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naächſt unter meinen Füßen lag die Hügelgruppe 


von Troja ſelbſt, ſanft hingebreitet, kahl, nur hie 
und da von wilden Feigen bedeckt. An ihrem weſt— 
lichen Abfall ſchmiegt ſich ein Wäldchen von Pap— 
peln, Feigen, Tamarinthen und Wallonen; dort 


find die Quellen des Skamandros. Ackerfeld, Schilf 


und Wieſenſtrecken, durch die der Simois mit ſei— 


ner ſtolzen Baum- Begleitung zieht und wo der 
Skamandros hie und da wie ein Lichtgedanke aus 


dem Dunkel der Pappeln aufblickt, machen den 
Grund der Bühne aus, der völlig eben ſcheint. 


Große Herden von Büffeln, Roſſen und Schafen 
weideten da, als ware die urälteſte Zeit zurückge— 


kehrt, die Zeit eh' noch die Götter die heilige Ilion 


bauten. Mit den Höhen von Troja und jenen hinter 
den Quellen des Skamandros beginnt das eigent— 
liche Bergtheater, das ſtufenweiſe bis zu den 
zackigen Spitzen des Gargarus aufſteigt. 

Es war Abend geworden, da ich auf Hektors 
Grabe ſaß, und rings um mich fern und nahe die Ge— 
gend betrachtete. Die Sonne ſank ins Meer und 
goß den goldenen Nebel, den ſie zum Abendſchleier 


über das ſchimmernde Antlitz nahm, auch über die 


* 
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gefeierte Stätte, und über den dunklen Streif der 
thraziſchen Halbinſel hin. Wie Alles ſo warm, ſo 


friedlich um mich lag! welche Bilder umſchwebten 


mich nicht mit ſüß betaubender Kraft, furchtbare 
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Bilder und ſchmerzliche, kämpfenden Schattenge— 
ſt alten gleich, deren Wunden nicht bluten und deren 
Thränen in unſichtbaren Aether zerfließen. Alle Er— 
ſcheinungen der Ilias, eine nach der anderen, kamen 
wie ein großes Leben an mir vorüber gezogen; aber 
ich ſah nur, wie Virgil ſagt (An. I. 342) »die 
oberſten Gipfel der Thaten» ; den Zorn des Peleiden 
zuerſt, des untadelichen, gegen den allein aus allen 
Helden nie ein Zweifel der unüberwindlichen Ta— 
pferkeit, auch nicht im Scherze, oder zum Sporne 
ſich hebt, und dem der ſtolze Atride in ſeiner Seele 
höchſten Unmuth, noch die größere Stärke zugeſteht; 
den Kampf im Gefilde, wo der Rufer im Streit, 
der ſchreckliche Tydeide, die Götter ſelbſt beſiegt; 
die Flucht nach den Schiffen und den Kampf an der 
Mauer, die der große Sarpedon mit gewaltigem 
Arme niederreißt; die Noth der Achaier und die 
Wuth des ſtrahlenden Hektors, der dem unermüd— 
lichen Ajax den Speer entzwei haut und den Brand 
in das hochhauptige Meerſchiff ſchleudert; den An— 
griff der Myrmidonen und den geflügelten Sieg, wel- 
cher Patroklos verlockt, daß er von einem Gott über— 
wunden an den Mauern der Stadt dem erhabenen 
Hektor fällt; — den Kampf um die Leiche und den 
Schmerz des Achilles, der, die unnahbaren Hände 
mit Blute beſudelt, wie die Verheerung ſelbſt, durch 
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das Gefilde würgt, und den großen Gegner erlegt 
an den Quellen des Skamandros. 

Wie lebendig Homer nach ſolchem Umblicke 
wird! Da erſt begreift man ihn, und die innerſten 
Fügungen werden dem Leſer klar. Tauſend unſchein— 
bare Umſtände der Ortlichkeit, des Ausblicks ründen 
das Ganze zur mangelloſen Geſtalt ab und die Über⸗ 
einſtimmung im Charakter des Wortes und des Ge— 
genſtandes beruhigt das Urtheil. Wie man Hügel 
und Flur vor ſich ſieht, ſo bekommen die Thaten 
der Helden und Heere erſt ihre ſichernde Unterlage 
und die Mythe ruht gerne auf dieſem Boden. Es 
liegt ein eigener Zauber in manchen Bezeichnungen, 
die nur von dem aufgefaßt werden können, der auf 
der Bühne ſelbſt ſteht; welch ein Anklang von Wahr— 
heit, wenn man z. B. lieſet, wie Polites von 
Aſyetes Tumulus das Feld durchſpäht; — wie 
Zeus von dem Olympos nach dem Gargarus wan— 

delt, um von da über die Stadt der Trojer und 
die Schiffe der Achaier zu wachen; — wie die Roſſe 
der Trojaner von den Schiffen langgeſtreckt über 
das Blachfeld nach der Stadt hinauf— 
ſprengen; — oder wie Agenor an der Buche, 
dort gegen die Quelle gewandt, den Peleiden er— 
harrend unmuthvoll im Geiſte ſich fragt: »fliehe ich 
des Weges, den die Andern fliehn in Angſt und Ver— 
wirrung, oder ſoll ich fliehen hinweg von der 
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Mauer nach dem idaiſchen Felde mit Schnelligkeit, 
bis ich ereichet Ida's Waldanhöhen und unterge— 
taucht in ein Dickicht; dann am Abende könnt' ich, 
nachdem ich im Strome gebadet, abgekühlt vom 
Schweiße gen Ilios heimlich zurückgehn“ (XXI. 555); 
— oder wie Kaſſandra, ſchön wie die goldene Aphro— 
dite, von Pergamos Höhe den Vater erkennt, der mit 
Hektors Leiche von der »Furth des ſchönhinwallenden 
Xanthos« das Gefilde heraufkömmt nach der Stadt 
(XXIV. 700); — oder wie ſie berathſchlagen, auf 
der oberen Burg, ob ſie das verhängnißvolle Roß, 
das in ſeinem Bauche das Verderben Troja's trug, 
mit grauſamem Erze zerhauen ſollen, oder gera- 
thener ſey, es empor auf den Felſen zu ziehn und 
hinunter zu ſchmettern' (Odyſſ. VIII. 505); und hun: 
dert ſolche Stellen, nicht begriffen, nicht gewogen 
nach ihrem ganzen Gehalte, wenn das Treffende 
einer Bezeichnung, eines unſcheinbaren Beiwortes 
den Blick an Ort und Stelle nicht überraſchen kann. 
Dieſe Vermittlung der Theile, dem Auge kaum er— 
haſchbar, welche dennoch dem Ganzen die Vollen— 
dung in der Wahrheit gibt, fehlt z. B. großentheils 
dem Virgil, ſo oft er von Troja ſpricht. Man 
ſieht, er kennt das Land nicht. Er würde ſonſt hie 
und da ein Beiwort zugeſetzt oder weggelaſſen, einen 
Umſtand berührt oder nicht berührt haben. Die in 
anderer Beziehung unübertreffliche Stelle im II. 
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Geſange der Aeneide, wo er Laokoons Tod erzählt, 
und die geſammte Schilderung der Einnahme der 
Stadt haben mir dieſen Abgang fühlbar gemacht. 
Da ihm das klare Bild mangelt, ſo kann er es uns 
nicht geben; da er für Manches keinen Namen hat, 
wie ſoll er es uns nennen. — Ich zweifle jedoch, 
daß der Hügel, welchen man Hectors Grab zu nen— 
nen pflegt, wirklich dieß Grab ſey. Nach dem ganzen 
Bau des Hügels mußten die Mauern von Perga— 
mos (daß die Akropolis abgeſonderte Mauern hatte, 
geht aus der Ilias XXIV. 705 — 716 hervor) 
unter dieſem Male hingezogen ſeyn, und die Stelle 
des Males ſelbſt käme ſonach innerhalb dieſer 
Mauern zu fallen, die Ilias aber deutet auf das Be— 
grabniß außer der Stadt. 
Da beſpannten ſie ſchnell mit Stieren und Mäulern 
Wagen der Laſt, und ſchnell vor der Stadt war Alles ver- 
ſammelt; 
Neun der Tage jetzt führten ſie her unermeßliche Waldung; 
Aber nachdem zum zehnten die leuchtende Eos emporſtieg, 
Jetzo trugen fie weinend hinaus den muthigen Hektor, 


Setzten ihn hoch auf der Scheiter Gerüſt und entflammten 
Feuer“ (XXIV. 781.) 


Wahrend fie den Hügel aufſchütteten, und 
alles Volk darum verſammelt war, ſaßen rings 
auch Spähers daß nicht zuvor anfturmten die hell- 
umſchienten Achaier« (XXIV. 798.); das aber wür— 
den ſie nicht zu beſorgen gehabt haben, hätten ſie 


356 
das Grab auf der jetzt dafür genommenen Stelle, 
die in die Akropolis fällt, gehäuft. ie 


Warum auch ſollten fie das Grab innerhalb der 
Mauern erhoben haben, da es doch ſonſt ihre Sitte 
war, außer denſelben, wie Afyetes und Ilos bezeu— 
gen, zu begraben? Von den Griechen hatten ſie 
durch zwölf Tage keine Störung zu beſorgen, da 
ihnen förmliche Waffenruhe zu feyerlichem Begräbniß 
von Achilles zugeſtanden war. 

Das Begräbniß war auch nicht mit Eile bewirkt, 
ſondern nur die Erde ſchütteten ſie mit Eile auf, 
was unrichtig Mehrere für eine übereilte Feier deu— 
teten; denn Achilles, der gewiß bei der Beſtat— 
tung ſeines Patroklus nichts übereilen wollte, ſon— 
dern Kampfſpiel und feſtliches Begehen aufbot, den 
Freund und ſeinen Schmerz zu beſchwichtigen, hatte 
nicht zwölf Tage gebraucht, dieß Alles zu vollenden; 
da Priamos mit der Löſung um den Leichnam 
ſeines Sohnes zu den Gezelten der Myrmidonen 
fährt, iſt erſt der zwölfte Tag nach Hektors Tod 
vergangen. (XXIV. 413) — Die Trojer hatten auch 
die Entweihung des Grabes ihres geliebteſten Helden 
nicht zu befürchten, denn es iſt keine Spur in der 
Ilias oder Odyſſee, daß Gräber nicht unberührbares 
Heiligthum geweſen ſeyen; und ſie fürchteten deß— 
halb auch für Aſyetes, für Ilos nicht; und be— 
gruben nach der Schlacht im Gefilde ihre Todten 
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draußen vor der Stadt, denn nachdem fie gehäuft 
auf die Scheiter die Leichname, 


7 „und da die Gluth ſie verbrannt, kehrt Alles zur heiligen 


Troja.“ (VII. 429.) 


Wäre Aſyetes Hügel nicht zu genau im Homer 
bezeichnet, ſo würde ich den, welchen wir heut zu 
Tage mit dieſem Namen belegen, für Hektors Tu— 
mulus halten. — Dieſer lag vielleicht im Thale 
nach dem Simois an den Ausgängen nach dem 
MWaldgehäge des Ida zu und mag da im Vorüber— 
wandeln der Jahrhunderte durch die verheerende Kraft 
dieſes Gießbaches zerſtört worden ſeyn ); oder es 
lag ſüdlich der Stadt auf den Hügeln gegen Kara— 
Dagh hin und iſt noch da verborgen von der Wild— 
niß, die Niemand durchſtreift. 

Daß der Hügel unſcheinbar, ſchon zur Zeit der 
Römer war, geht aus Lukan (I. 9. 975) hervor; 
denn als Cafar das Feld von Troja und die einſtige 
Stelle dieſer Ahnſtadt der weltbeherrſchenden Roma 


») Mehrere Monate, nachdem ich dieſe Briefe geſchrieben, 
fiel mir (in Walpole's Memoiren 1.) Dr. Hunts Reife 
durch Troja in die Hände, darin ſeh ich nun dreier Grab— 
hügel zwiſchen Neu- und Alt⸗Agtſche-Kör erwähnt. Dieſe 
Orte liegen aber eben nach dem Waldgehäge des Ida 
zu; das erſte iſt eine kleine Stunde von Burnabaſchi ent= 
fernet, Die Türken heißen dieſe Hügel Maltepe — Hiſſar⸗ 
liktepe — Khönetepe. — 
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durchwandelte, bemerkte er das Grab kaum, das 
ſeiner Kegelform völlig beraubt war; der Führer 
mußte ihm zurufen: — »Weile Cäͤſar! Hektors 
Staub iſt unter deinen Füßen!“ — Pauſanias 
erzählt, daß der Hügel eröffnet worden ſey, und 
daß man Hektors Gebeine nach Theben gebracht 
habe (Boot. 18.) Strabo behauptet, fie ſeyen in 
einem Haine bei Ophrynium beigeſetzt worden. 
Nun trägt der Steinhügel, den man dermalen Hek— 
tors Grab nennt, wirklich Spuren gewaltſamen 
Umthuns, aber die Steine ſind nirgends dicht ver— 
bunden, auch nicht mächtige Steine ſind es, die 
da aufgewühlt liegen, und doch ſagt Homer: 


„Jetzo legten ſie die Gebein' in ein goldenes Käſtchen 
Und umhüllten es wohl mit purpurnen weichen Gewanden, 
Senkten ſodann es hinab in die hohle Gruft; und darüber 
Häuften ſie mächtige Stein' in dicht geſchloſſener 
Ordnung. (XX. IV 795.) 

Aber ſüdlicher, auf derſelben Höhenwand, kaum 
hundert Schritte entfernt, iſt ein zweiter Tumulus, 
höher, völlig gerundet, ganz gewiß ein Grabhügel, 
während jener vielleicht nur ein Steinhaufe iſt. 
Dieſer zweite ſcheint nicht eröffnet worden zu ſeyn; 
durch das ſtruppige Gras, das ihn bedeckt, ſchauen 
wohlgefügt die mächtigen Steine. 

Wer aber mag in dieſem Grabe ſchlummern? — 
Ob, wie Herr von Hammer (topogr. Anſichten 


pr 
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S. 35) meint, Tros? — ob Teuker, der Alte? ob 
der Götterverächter Laomedon? — Aber warum 


hätte man dieſe innerhalb der Mauern begraben? 


— Oder iſt es ein ſchon beſtandenes Grab, das die 
werdende Mauer erſt einſchloß? Oder wäre es je— 
nes des Priamos, das keiner Rückſicht der Mauern 
mehr zu weichen hatte? — 

Außer dieſen beiden Gräbern ſah ich auf dieſer 
Höhe, wo Hr. von Hammer noch zwei anführt, kei— 
nes mehr; wohl aber eines auf der zunächſt ſüdlich 
gelegenen, was ich ſchon anſtand, für das ge: 
ſuchte des Hektor zu nehmen, aber dem Ariſtote— 
les zu Folge (Pepli fragm. Epit. 54), richtiger für 


jenes des Paris halte. Auch den großen in Felſen 


gehauenen Brunnen, der jetzt mit Felſentrümmern 
und Erde verſchüttet, die Stadt mit Waſſer ver— 
ſah, und an deſſen bemooſten Wänden Hr. von 
Hammer noch Waſſer herunterträufeln ſah, konnt' 
ich ungeachtet der Sorgfalt, mit welcher ich die 
Stätte durchſpähte, nicht finden. 

Bewährung des Wechſels umgibt den Wanderer 
lebendiger an dieſer Stelle, als an ſo mancher andern, 
obwohl jede im Grunde dieſelbe Sprache führt. Wo iſt 
hier Priamos königlicher Palaſt mit den behauenen 
Hallen, mit den zwei und ſechzig Gemächern aus 
ſchöngegläͤttetem Marmor für die vermählten Söhne 
und Eidame? — Wo iſt der Tempel, in dem He— 
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kuba mit Jammerruf die Hände zum Himmel hob, 
und Theano das ſidoniſche Gewand auf die Knie 
der ſchöngelockten Athene flehend legte, auf daß ſie 
den Speer des ſchrecklichen Diomedes breche und ihn 
niederſtürze auf das Antlitz vor dem ſkäiſchen Thore! 
(VI. 305). — Wo jener Apollos, in welchem Leto 
und Artemis des frommen Aineias Wunde heilten? 
— (V. 445.) Wo Alexanders ſchöner Palaſt von 
den kunſterfahrenſten Männern erbaut »hoch auf 
der Burg und nahe bei Priamos Wohnung und 
Hektors?« (VI. 317). — Wo ſind die Gemächer, 
darin Andromache ſaß, das Gewand »doppelt und 
purpurhell« mit mancherlei Bildwerk durchwebend, 
bis Geheul und Jammer vom Thurme ſie auf— 
ſchrecket, das Webſchiff ihrer Hand entfiel, und 
ſie im ahnungsvollen Herzen den Gatten unter 
Achilles Händen ſterben ſah? ... Alles ausge— 
löſcht! wie die Schrift von der Schiefertafel mit 
dem Zuge des feuchten Schwammes weggenommen! 
— Ode rings, und karg bewachſenes Geſtein, 
Dornengebüſche und namenloſe Gräber. Hoch in 
der Luft zog eine Schaar von Kranichen vom thra— 
ziſchen Cherſoneſus nach den zackigen Häuptern des 
Gargarus hin, — ein Bild feſtgeſtellter Ordnung 
im Wandel, und des Bleibenden im Wechfel. 

Enmſig ſucht' ich im Rückwege nach den Mauer: 
ſpuren, von denen Lechevalier ſpricht, und deren 
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Mörtel die Härte des Felſens bekommen haben ſoll; 
ich fand keine. Ich fand auch die Haufen verwit— 


teter Steine nicht, welche Hr. von Hommer ſah, 


und als Reſte der alten Mauern der Stadt an— 


nimmt. Obwohl mir die Quellen des Skamandros 


und die Gräber, derer ich erſt erwähnte, endlich, 
die ganze Lage der Hügel und der Gegend zuſam— 
mengehalten mit Homers Ortsbezeichnungen unbe— 
zweifelbare Beweiſe an die Hand geben, daß auf 
der Flachhöhe unter jenen Gräbern bis Burnabaſchi 
Ilion geſtanden habe, ſo muß ich geſtehen, daß an 
örtlichen Überreſten mir nur zwei Dinge in die Augen 


fielen, welche auf das Dageweſenſeyn eines ural— 


ten Baues deuten, und zwar der ſchroffe, damm— 
artige Abfall der Flachhöhe gegen Süden zu, der 
nicht das Geſetz der Hügelbildung ausſpricht, alſo 
ein Werk von Menſchenhand ſeyn muß und viel— 
leicht den Zug der Stadtmauern nach dieſer Seite 
bezeichnet; zweitens, der Umſtand, daß unter dem 
Kalkgeſtein, welches die Grundlage des Hügels bil— 
det, gerade auf jener Höhe häufig, und ſonſt nir— 
gends, Stücke gebrannter Ziegelerde ſich vorfinden, 
die ſehr dicht, ſchwer und hart ſind. 

Die Sonne war untergegangen, da ich noch 
auf Pergamos Höhe ſaß, und als ich in das Dorf 
zurückkam, erinnerte mich der Dragoman, daß es 
ſchon nahe an zwei Uhr, d. i. die zweite Stunde der 
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Nacht fer, und daß Mal und Bett meiner harren. 
Ich wanderte im Dunkel noch nach dem halbzerſtör— 
ten Landhaus des Paſchen, aus Trümmern römi— 
ſcher Tempel erbaut; ich beſah noch den breiten 
Marmorblock vor der Moſchee, den Lechevalier auf 
einen Triglyphen und auf einen feingebildeten co— 
rinthiſchen Knaufe geſtützt fand; aber deſſen Stü— 
gen waren nunmehr Granitſäulen geworden. Ich 
ſuchte jetzt noch die Stelle des ſkaͤiſchen Thores 
auf; es konnte nicht hundert Schritte von mei— 
nem Haufe geſtanden haben. — Ich trug mei- 
nen Blick noch im gefälligen Schimmer der Nacht 
durch das Gefilde am weſtlichen Abfall der Höhe, 
wo die ſchwerſten Kämpfe waren, wo der edle Me— 
nötiade fiel, und wo Hektorn das Verhängniß 
ereilte, »das ihm die Möra bei der Geburt ſchon 
in den werdenden Faden geſponnen!« 

Nach dieſer Seite zu, abendwarts, auf dem 
ſchwachen Abfalle über den Quellen des Skaman— 
ders ſitzend, aus denen ein aus Scio geraubtes 
Mädchen mir den Trunk im gehenkelten Kruge 
holte, genoß ich auch im Freien das Mal aus 
Geflügel und Reiß bereitet, welches die Tür— 
ken Pilaff nennen, und das bald weniger üppig, 
bald mehr, vom Sultan bis zum Bettler, Jeder 
täglich zu verzehren ſtrebt. Nach derſelben Seite 
hin ſtand auch das Haus, wo man mir im Zim— 


meer die Teppiche aufgebreitet hatte; meine Beglei— 
ter aber lagerten außen im Freien. Die Sterne 
leuchteten über dem Grabe der Heldenwelt, der ſie 
in der Stärke ihres jugendlichen Lebens und Wal— 


die Pappeln beſprachen ſich liſpelnd an den Quellen 
des Skamandros, und des Simois Rauſchen ver— 
rann fern ab im Brauſen des ewig gefchäftigen 
Meeres. | 
Ich weiß nicht, wie ich die Nacht hinbrachte. 
Ich ſchlief kaum, und doch verging ſie ſchnell. Die 
Forderung wäre unbillig, ſeine Ruhe zu finden, 
wenn man über der Aſche von Ilion liegt? Mitten 
in der Nacht überkam mich plötzlich das Bild des 
perſiſchen Heeres, das einſt an dem Simois und 
Skamandros, und auf den ſchon vernichteten 
Mauern, wie jetzt ich ſelber, lag. Schrecken fiel 
über dasſelbe, ſagt Herodot, und ſpricht ſich nicht 
weiter darüber aus; in der unheimlichen Empfin— 
1 dung aber, die mir dieſes Wort gab, fand ich 
ſeltſamen Genuß. Bald darauf und kaum daß ich 
das Auge ſchloß, ſtieg ich die Höhe hinauf; mir 
war als wiederholte mir Jemand die Erzaͤhlung 
7 Herodots: »Als Xerxes an dieſen Fluß kam, ging 
er hinauf nach Pergamos, der Burg Priamos, 
denn ihn verlangte, ſie zu beſehen. Und nachdem 
er ſich's beſehen und ſich Alles hatte erzählen laſſen, 
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opferte er der Iliſchen Athenda taufend Rinder, 
und die Mager goßen den Helden Trankopfer.« 


(Polym. 43.) — Und ich ſah die Schaaren um 


ihn, und ihnen beigemiſcht aus allen Jahrhunder— 
ten langverſunkene Geſchlechter. Sie gingen neben 
und in einander und die ſo verfließenden Formen 
gewannen immer ihre erſte Bildung wieder. Darauf 
öffneten ſich die Gräber und viele Helden ſtiegen her— 
aus, und gingen, Rieſen gleich, durch die gehäuften 
Schaaren. Im Felde aber war es dunkel, nur auf 
Aſyetes Tumulus ſtand eine weitleuchtende Flamme. 

Dieſer Traum wechſelte, ſo wie er manchmal 


zu nahe am Erwachen wegſtreifte, in Ort und Zeit 


— aber ſeine Weſenheit blieb dieſelbe. Erſt gegen 
Morgen umfing mich geſtaltenloſer Schlummer. 
Der währte nur kurz, denn es mochten noch faſt 
zwei Stunden zum Sonnenaufgange ſeyn, als 
mein Verlangen mich wach rief. Während ich die 
Pferde füttern und ſatteln hieß, ging ich hinaus 
auf den Hügel, ins Feld des Skamandros hinun— 
terſchauend, das in ſeinen einfachen Umriſſen, halb 
verborgen hinter zweifelndes Dunkel, durchwandert 
gleichſam noch von den Schatten der Vorzeit, mir 
jetzt der großen Dichtung noch würdiger und der 
Zeit derſelben naher gerückt ſchien. Ich bedachte die 
Lage der Stadt, wie ſie aus Homeros Deu— 
tungen erkenntlich, und ſie trat mir in dieſer 
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Stunde klar vor das Auge. Gewiß daß der Haupt: 
i theil der Stadt auf Flachhöhe ober Burnabaſchi 
lag und Pergamos Akropolis, über ſich und rings— 
1 um jene Gräber hatte. Die Mauern moͤgen nörd— 
lich unter dem Grabe, das den Namen Hektors trägt, 
an die Schlünde des Simois ſich geſtützt haben, 
dann die Vertiefung durchſchneidend, der Flachhöhe 
gefolgt ſeyn, — knapp an dem heutigen Burnaba— 
ſchi vorüber gezogen und ſich nach dieſem Vorſprunge 
an der ſteilen Südſeite der Flachhöhe hin, wieder 
zur Akropolis gewendet haben. Das iſt, wenn man 
die Gegend betrachtet, ihr natürlichſter Gang. Die 
Stadt hatte, wie es ſich von ſelbſt verſteht, mehrere 
Thore. Es mußten deren einige aus der Stadt in 
die eigens ummauerte Akropolis führen, und wahr— 
ſcheinlich lief dieſe Zwiſchen-Umarmung durch die 
Vertiefung unter der Bergwand, über die man 
von der Flachhöhe kömmt, ſobald man zu den 

Gräbern aufſteigt. Es mußten andere in der Rich— 

3 tung des Weges, den ich vom Simois kam, — in 
jener des Tſchiffliks von Burnabaſchi — in der 

+ endlich zu den Quellen des Skamandros führen, Ge— 

1 nannt wird von Homer nur das dardaniſche 

N und das ſkäiſchee; am öfteſten aber das letztere. 

ss befhiede mich gerne der allgemeinen Mei: 

; nung, der zu Folge diefe beiden Namen nur Eines 

7 Dasſelbe bezeichnen, wenn ich hiezu Berechti— 
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PB. 
gung fände. Aber mir ſcheint aus Homer hervor: 
zugehen, daß dieſe Bezeichnung zweien verſchiede— 
nen Thoren gilt. Die Stellen, worin des darda— 
niſchen Thores erwähnt wird, fallen alle in den 
XXII. Geſang, d. i. in jenen des Todes Hektors, 
und heißen: 


„So barg Hektor umſonſt ſich dem muthigen Renner Achilleus. 

„Wenn er auch oft anſetzte, zum hohen dardaniſchen 
Thore 

„Hinzuwenden den Lauf, an der Thürme hochragende Schuß: 
wehr, 

„Ob fie oben vielleicht mit Geſchoß ihn vertheidigen möchten; 

Eben fo oft flog jener zuvor und wendet ihn abwärts 


„Nach dem Gefild', er ſelbſt an der Seite der Stadt hinflie⸗ 


gend“ 

XX. II. 195.) 
und, als Hektor jetzt von dem Sieger geſchleift 
wird und ganz Troja im Jammer aufſchreit, ver— 
mochte man kaum den greiſen Priamos zu halten, 
„... . . Der in zürnender Wehmuth! 

„»Strebte hinauszugehn aus dem hohen ai; 
Thore, 
„Alle fleht er umher, auf ſchmutzigen Boden ſich wälzend, 
„Nannte jeglichen an bei frluem Namen und ſagte“ . 
(XXII. 412.) 
Die zweite Stelle verseifet nicht, daß das 
ſkaͤiſche Thor und das „ardaniſche eines ſagen, 
weil der Umftano, vaß Priamos gewöhnlich auf dem 
erſteren ſich befindet, nicht ausſchließt, daß er auch 
einmal auf einem anderen und dazu auf dem näch— 
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ften und nahe gelegenen ſeyn konnte — und weil 
überdieß, aus dem Beſtreben zum dardanifchen Thor 
hinauszugehen gar nicht folgt, daß er nicht auf 
der Warte des ſkäiſchen Thores dieſen Entſchluß faſ— 


ſen konnte. — Was die erſte Stelle betrifft, ſo ſcheint 


ſie mir, zuſammen gehalten mit folgender, die Ver— 
ſchiedenheit beider Thore zu beweiſen: 


„Hektor, ſobald er ihn ſah, erzitterte: nicht auch vermocht er 

Dort zu beſtehn, und er wandte vom Thore ſich, ängſtlich ent⸗ 
fliehend, 

Hinter ihm flog der Peleide, den hurtigen Füßen vertrauend, 

So wie ein Falk des Gebirgs, der behendeſte aller Gevögel, 

Leicht mit gewaltigem Schwung nachſtürmt der ſchüchternen 
Taube; 


Seitwärts ſchlüpfet ſie oft, doch noch mit hellem Getön ihr 


Schießt er häufig daher, voll heißer Begier zu erhaſchen: 

So drang jener im Flug voran — doch es flüchtete Hektor 

Längsdertrojiſchen Mauer, die hurtigen Knie bewegend 

Beid' an der Warte vorbei und dem wehenden Feigen⸗ 
hügel 

Immer hinweg von der Mauer, entflogen ſie über den 
Fahrweg 

Und fie erreichten die zwei ſchön ſprudelnden Quel⸗ 
len.“ (XXII. 145.) 


Iſt nun das Thor, wo ſich Hektor wandte — 
und die Warte, wo ſie Beide vorbeiflogen, ein und 
dieſelbe Stelle? — Es ſcheinet, daß dieß der Fall nicht 


ſey; denn Hektor flüchtete ſchon längs der trojiſchen 


Mauer — dann erſt kömmt er var die Warte.“ — 


Die Warte aber iſt über dem ſkäiſchen Thore, wie 
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dieß aus zu vielen Stellen hervorgeht und zu be— 
kannt iſt, als daß ich es hier wieder belegte; 
alſo iſt das ſkäiſche Thor von jenem Thore verſchie— 
den. Es liegt ihm aber auch zur Rechten, wie das 
aus der Richtung des Laufes hervorgeht, der ganz 
klar angegeben iſt; namlich vom Thor, längs der 
Mauer zur Warte, zum Feigenhügel — und immer 
von der Mauer zu den Quellen — dann wieder hin— 
auf, trachtend zu dem Thore. Ich ſchließe hieraus, 
daß ein Thor in der Richtung des heutigen Tſchiff— 
liks ſah und dieſes das dardaniſche hieß, vielleicht 
deßhalb, weil durch dasſelbe der Weg nach Dardana 
ging, wie noch heut zu Tage der von Burnaba— 
ſchi nach Erinkör und in die Gegend der einſtmaligen 
Dardana, an dem Tſchifflik vorüber, führt; — der 
Weg nach Kumkalaſſi aber und Jeniſchehir, d. i. der 
einſtige nach dem Lager der Achaier und Kap Sigäum, 
läuft am weſtlichen Abhange hin neben den Quellen 
des Skamanders und da zur Stadthöhe hinauf. 
Das ſkäiſche Thor mag alſo weſtlich geſehen haben, 
und in jenem Rückſprung der Hügel von den Quel— 
len hinauf, etwas ſüdlich von den letzten Häuſern 
des jetzigen Dorfes geſtanden haben. Der Lauf 
Hektors aber ging vom nördlich gewandten darda— 
niſchen Thore längs der Mauer zum fkäiſchen hin, 
dann, da die Mauer bald darauf ſich nach Süden 
wenden mußte, von ihr ab nach dem Feigenhügel 
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und immer weiter ab zu den Quellen; dann trach— 
tet er wieder hinauf zum dardaniſchen Thore, hoffend, 
die Seinen würden ihn decken, aber, da Achill ſich 
durch nichts abhalten ließ, ſo konnte er nichts 
thun, als den Lauf wieder längs der Mauer fort— 
ſetzen, ſo lange es anging und ſo den Kreislauf 
wiederholen, bis er ſich an den Quellen, wo ſein 
Gegner anhielt, umwandte und den Bruder nahe 
glaubend, den Kampf aufnahm. 

Zunächſt dem ſkäiſchen Thore, wenn deſſen vor— 
ausgeſetzte Stelle die richtige iſt, war alſo ein 
ganz kurzer Abfall — dann eine, nur ſchwach weſt— 
warts geneigte Fläche von etwas über hundert Schrit— 
te Breite; hierauf folgte der Abfall ins Thal nach 
dem Skamander hin. Die Art, wie ſich der Hügel 
ins Feld hinbreitet — die Lage der Quellen — die 
Richtung des Fahrwegs endlich, auf welchem die 
Aus- und Einzüge der Trojer, gedeckt durch die vor— 
ſpringende Mauer, zu geſchehen pflegten, ſetzen die 
einſtige Bedeutung dieſer Stelle beinahe außer Zwei— 
fel. Es that mir wohl, ſie einſam betreten zu kön— 
nen. Hier alſo, auf dieſer herrſchenden und doch we— 


niger ausgeſetzten Stelle muß man die erhabene 


* 


Warte denken, wo, nach dem Dichter, die Alteſten 
um den grauen König zu ſitzen und den Wandel der 
Schlacht zu ſchauen pflegten. Hieher wandelte die 
ſchöne Helena und nannte die ſtrahlenden Fürſten 
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der Achaier! Durch dieſes Thor ſtrömten die Trojer 


und ihre Genoſſen ins Gefilde, und hier umringten 
den »helmumflatternden“ Hektor weinend die tro— 
jiſchen Weiber und Mädchen, da er nach Pergamos 
wanderte, um durch Sühnopfer den ſchrecklichen Ty— 
deiden von den Mauern abzuwehren. Hier auch fin— 
det er ſein Weib und ſein Kind, und reißt ſich, ſein 
und Ilions Schickſal im Herzen, aus ihren Armen, 
um ſich aufs Neue in die Feldſchlacht zu ſtürzen. Hier 
auf jener kleinen Fläche vor dem Thore mag auch 
die Buche geſtanden haben, die Hektor ſo oft mit 
dem ſkäiſchen Thore zuſammen nennt. Unter dem 


Hügel aber, im Gefilde zwiſchen demſelben und den 


Quellen des Skamanders, wo jetzt ruhige Herden 
auf den Stoppelfeldern weiden, wüthete Agamem— 
non, nachdem er Hektorn, der ſchon den Brand in 
die Schiffe zu werfen meinte, am Tage der dritten 
Schlacht, herauf von Ilos Male bis an das ffai- 
ſche Thor trieb; dort ſanken die Söhne Antenors 
unter des Atriden Schwert, bis ſein eigenes Blut 
hinfloß, und wie der Gebärerinn Wehe, mitten im 
Morden mit Lanz und Schwert und mit gewaltigem 
Feldſtein ihn der Schmerz der Wunde erfaßt. (XI. 
265.) 

Ich ging hinab zu den Quellen des Ska— 
manders. Die Gärten Priamos mögen den kleinen 
Hügel bedeckt haben, der zwiſchen der Flachhöhe 


Ilions und jener liegt, an deren Fuße die Waſſer 
des Skamandros, von Pappeln, Ulmen und Feigen 
umgrünt, aus reichen Quellen ſprudeln. Da Homer 
i den Feigenhügel zwiſchen die Quellen und das ſkäi— 
ſche Thor legt, ſo muß es dieſelbe Höhe ſeyn, von 
der ich eben ſpreche. An dieſe vath Andromache Hek— 
torn das Heer zu ſtellen, da von dieſer Stelle Ajax 
und die Atriden in Kämpfen, denen vorhergehend, 
womit die Ilias beginnt, ſchon dreimal den Sturm 
verſuchten. Wirklich iſt der Raum, den ich für 
jenen der Stadt angegeben habe, ſo beſchaffen, daß 
der Angriff auf dieſer Seite mehr denn auf keiner 
andern mit dem größten Nachdrucke Statt finden 
konnte. Die Höhe führte durch ihre Verbindung zur 
hohen Pergamos; fie überſchaute das ſkäiſche Thor. 
Dieſe Umſtände machen gewiß, daß fie der E ri— 

neos des Homers ſei, ein Name, der ſich in jenem 
des Orno noch erkennt, womit die Neugriechen ſie 
belegen, weil Orno eine Feige heißt, der Hügel aber 
noch immer mit wilden Feigen überdeckt iſt. Kaum 
hundert Schritte von der nordöſtlichen Beugung die— 
ſes Hügels, begegnet man ſchon der erſten Quelle, 
von neun Weiden umſchattet; zwei Granitſäulen 


und zwei Blöcke weißen Marmors umgeben im Vier— 


2 


eck das Becken; rechts läuft eine Reihe hoher Wei⸗ 
den; links ziehen Spuren eines gemauerten Weges, 
ſechs und vierzig Schritte lang, nach der Höhe von 
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Burnabaſchi hinauf. Diefe iſt die Quelle, welche im 
Winter warm ſeyn und Dampf aushauchen ſoll, wie 
Homer behauptet, wie Lechevalier erzählt und wie 
meine Gefährten beftatigten. 


„Eine rinnt beſtändig mit warmer Fluth und umher ihr 
Wallt aufſteigender Dampf, wie der Rauch des brennenden 
Feuers, 
Aber die andere fließt im Sommer auch kalt wie de Hagel, 
Oder des Winters Schnee und gefrorne Schollen des Eiſes. 
Dort ſind nahe den Quellen geräumige Stuben der Wäſche 
Schön aus Steinen gehauen, wo die ſtattlichen Feiergewande 
Troja's Weiber vordem und liebliche Töchter ſich wuſchen, 
Als noch blühte der Fried’, eh' die Macht der Achaier dahers 
kam. (XXII. 60) 


„ a 


Ich trank aus den meiften diefer Quellen, fand 


das Waſſer gut und rein, und die eine nicht wärmer 
als die andere. Kaum zwanzig Schritte von dieſer 
erſten Ouelle iſt eine zweite, mit Mauerwerk aus 
neueſter Zeit umgeben. Nun den nördlichen Abhang 
des Feigenhügels erreichend und dieſem folgend, 
fand ich nach und nach neun hellſprudelnde, meiſt 
doppelte Quellen, dann aber, da der Hügel ſich 
ſüdöſtlich einbeugt, abermal deren acht, wovon die 
letzte wie aus einem natürlichen Steinbecken fließt, 


mit einer Art rothen Mörtels überkleidet, von dem 


ich nicht wußte, ob er Natur- ob Kunſtbildung ſey. 
Ich fand fpaterhin in Lechevalier (II. 4) dieſelbe 
Stelle und dieſelbe Unentſchiedenheit bemerkt. £ 
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8 Das Bächlein, das ſchon ſeit der neunten Quelle 
beträchtlich wird, tummelt ſich mit ſeinen klaren 
Waſſern unter den lieblichſten Schatten abendwärts 
hin. Das helle Grün des Weines vermählt ſich da 
dem dunklen Laube der Feigen, und ſchlingt rei— 
e Feſſeln nach oben und unten, und von Ufer 
zu Ufer. Sobald die geſammelten Quellen aus dem 
ſüdweſtlichen Einbug des Feigenhügels ihr Bächlein 
mit dem erſten vereinigen, nimmt der Skamander 
eine nordweſtliche Richtung. Zwei Bäche bilden 
ihn alſo, die wie Arme ſich um den Feigenhügel 
ſchlingen; oder man kann ſagen, er gleicht an 
feinem Urſprunge einem Bgref, in deſſen geöff⸗ 
netem Winkel der genannte Hügel ſich drängt. 
Wie treffend ift daher die Bezeichnung, wenn Ho: 
mer Hektorn an den ſchönſprudelnden Quellen, 
i »woher ſich beide Bach’ ergießen des wirbelvollen 
0 Skamandros« vorüberführt. (XXII. 148). Nachdem 
ich die außerfte Quelle erreicht hatte, wandte ich 
Pic abermals nach der erſten, wo unter dem Schat— 
ten der Weiden die Roſſe warteten; ich entdeckte 
f nun zur Rechten derſelben noch andere ſieben Quel— 
len in der Ebene, die bald einen Sumpf von bei— 
nahe zweihundert Schritten Breite bilden, von 
neueren Mauern vergeblich umdämmt. Die Türken 
nennen die ganze Stelle Kirkgös, d. i. die vierzig 
5 uellen. — 
3 Prokeſch: Ägypten u. Kleinafien, III. 7 
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Ich bog zur Rechten nach dem weſtlichen Abfalle 
von Burnabaſchi hin, um die blutigſte Stelle der 
Schlacht zu betreten, und ging dann den wei— 
ten Kreis ganz durch, von dem ich vorausſetze, daß 
Hektor und Achill ihn dreimal durchliefen. Nicht 
gleich an den Quellen läßt Homer ſie wenden, ſon— 
dern bis zur Vereinigung beider Bächlein eilen, — 
von dort aber, wo auch jetzt noch eine geräumige 
und drei ja vier Fuß tiefe Flut iſt, wo alſo die 
bequeme Stelle für die ſchönen Waſchbecken der 
Trojanerinnen war, wendeten die Helden ſich über 
die Wieſe und das Feld auf den Abhang in der 


Richtung des Tſchifflicks — folgten der Höhe bis 


fie ſüdweſtlich zur Flachhöhe von Troja aufſteigt — 
eilten längs dieſer über den Fahrweg nach der er— 
ſten Quelle hin — folgten dem einen Arm längs 
dem Feigenhügel bis zur Vereinigung beider Quel— 
lenarme — und erneuerten dann wieder den Weg. 
Dieſen aber ging ich. Als ich das zweite Mal an die 
Vereinigung beider Bächlein kam, folgte ich über 
Wieſe und Feld, beide von Büffelherden, durch 
Hunde gehütet, überdeckt, dem Laufe des Ska— 
mandros, dem die Trojaner Prieſter geweiht hat— 
ten, und Stiere und ſtarkhufige Roſſe zum Opfer 
zu bringen pflegten (XXI. 132.). 

Immer Aiſyetes Grab zum Zielpunct genom— 
men, ritten wir durch die ſkamandriſche Flur. Waͤh— 
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rend die Vergangenheit mit ſiegenden Farben erha— 
bene Gebilde wob, zog auch die Gegenwart manche 
Faden ſeltſam hindurch. Herabgeſtiegen kam eben 
5 damals mit langſam bedächtigem Schritte von den 
Höhen, über welche der Weg nach Alexandria— 
Tro as führt, in langer Reihe ein Zug von etwa 
8 hundert Kamehlen, der ſich ſchon eine geraume Zeit 
f durch das einförmige Geſchelle ſeiner Glocken ange— 
kündigt hatte. Mohren, das häßliche Haupt mit 
weißem Turban umwunden, machten zu Pferde 
die Führer und Begleiter. Als ſie zum Skaman— 
der kamen, ſtieg der Vorderſte ab, wand ſich durch 
die Uferbepflanzung und prüfte mit langem Stabe 
den Grund und die Tiefe. Darauf aber ſchritt der 
reichbelaſtete Zug durch den kleinen Strom.» 
a An einer Mühle kam ich vorüber und ging da 
über eine vermodernde Holzbrücke auf das linke 
| Ufer. Hoher Baumwuchs hat den Skamander bis 
hieher begleitet, ganz fo wie einſt »die Ulmen, 
die Weidichte und Tamarisken 


. .. Lotos zugleich, Riedgras und duftender Galgant 
.Die ſchönen Gewäſſer des Stroms weitwuchernd um— 
5 ſproßten — 

(XXI. 330.) 
Von dort an ſteht nur hie und da noch, ganz 
5 jereinzelt, eine Tamariske oder eine Weide am fla— 
chen Ufer und weithin bis an die ſüdlichen und weſt— 
* * 


une 
lichen Hügel ſtreckt fih mit Sumpf übergoffene un 
mit hohem Schilf bedeckte Ebene. Ein Brunnen 
blieb uns im Felde zur Rechten; ich bemerkte kein 
altes Baugeſtein daran. Dann begleiteten wir die 
Höhe und kamen nach Erkeſſikse, wo wenige 
Hütten um ein gemauertes thurmähnliches Land— 
haus eines ehemaligen Viſirs ſich ſchmiegen. Korin— 
thiſche Knäufe dienen da als Sitze, und ringsum 
lagen graue Granitſäulen herum, zu den verſchie— 
denen Bedürfniſſen und Bequemlichkeiten einiger 
armen Landleute verwendet. Meine Aufmerkſamkeit 


feſſelte vor der Moſchee ein Marmorgrab, jetzt 


als Waſſerbecken benützt, das ſechs Fuß Länge und 
drei Fuß Tiefe und eben ſo viele zur Breite hat; 
es iſt rein gearbeitet, und faſt unverletzt; die eine 
der längeren Seitenflächen füllen nach ihrer gan— 
zen Länge acht Inſchriftzeilen in ſchönen Lettern. 
Auf die Frage, woher dieſer Sarkophag genom— 
men ſey, antwortete das Volk: »Aus Es ki— 


Stambul,« d. i. aus Alexandria-Troas.“ 


Lechevalier nachſchlagend, finde ich jetzt, daß er, 
(II. 17.) von dem nämlichen Sarkophage ſpricht; 
aber ſonderbar genug, er verſichert, daß er mit 
Basreliefs geziert und durch Meißelſchläge beſchädigt 
ſey; weder das Eine noch das Andere konnt' ich be— 
merken. Er verſichert ferner, da er die Inſchrift in 


| 


17er 
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77 
Nr. V. aufführt, daß er zu Alexandria-Troas die 
eine Zeile gefunden habe, die ihr mangle, die 


erſte nämlich; aber ich fand den Sarg in völlig un— 


beſchädigtem Zuſtande; die Abſchrift, die ich von 
dem Marmor nahm, ſtimmt mit der von Lecheva— 
lier angeführten überein, und jene vermeintlich 
hierzu gehörige Zeile iſt völlig unpaſſend und un— 
nöthig. 

In dem Landhauſe des Veſirs, wo eine auf tür— 
kiſche Weiſe ſchön umgebene Quelle ſich findet, lie— 
gen alte Trümmer in Menge herum. Die unterſte 
Stufe der Eingangsſtiege iſt eine Inſchrifttafel, 
auf der nur mehr wenige Buchſtaben erkenntlich ſind. 


Zum Hofthore ſelbſt bilden Granitſäulen die An, 
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gelpfoſten, und andere liegen als Pflaſterſteine ver— 
wendet unter dem Schutte. 
Aiſyetes Grab zu beſuchen, ſtiegen wir die 
ſüdlichen Höhen hinauf und überblickten von dieſem 
Rieſenhügel gen Mittag die Stelle von Alexandria— 
Troas, gen Abend das inſelbedeckte Meer, gen Mor— 
gen die Spitzen des Ida und gen Mitternacht das 
Feld des Skamandros bis an die Marken des Hel— 
leſponts. Hundert Fuß iſt dieſes Grabes ſenkrechte 
Höhe; vierhundert Schritte hat deſſen Umfang. Die 
Türken nennen den Hügel ÜUdjik-Tepée, »das Grab 
der Ungläubigen ;« ohne zu wiſſen, warum. So 


73 


wandeln die Sagen wie Geſpenſter zu Nachts durch 
die ſpäten Zeiten; wer ſie ſieht, erkennt ſie nicht mehr. 

Tepe hieß auch bei den alten Agyptern ein Grab. 
So lebt der Laut herüber, und wird ein Wanderer 
durch entlegene Länder. ; 

Die Kegelform des Hügels ift ganz erhalten, 
und kurzes Gras umhüllt die feſtgefügten Steine. 
Der Gedanke, daß dieſer Hügel ſchon alt war, da 
Troja von den Achäern umlagert ward und fiel, iſt 
ein ergreifender. Dieß Werk von Menſchenhand 
ſteht, wie die Pyramiden, gleichſam über den Grän— 
zen der Zeit. Es war mir, als ſtänd' ich eben auf 
den Marken des taghellen Gebiets der Geſchichte 
und ſaͤhe dieß Mal, nebelumlagert und tief, im 
unbegränzten geheimnißvollen Reiche der Mythe 
ſich heben. 

Abermals ſtieg ich nach Erkeßi nieder, und dann 
über Wallonenhügel nach Jenikbe auf, das auf 
dem Uferwalle, gegen das agaifhe Meer zu, gele— 
gen iſt. Bevor wir dieſe letzte Höhe erreicht hatten, 
geriethen wir in einen Sumpf, weithin gebreitet 
in die trojiſche Flur, und durch den künſtlichen Lauf 
veranlaßt, den man, einiger Mühlen wegen, die der 
Paſcha anlegte, dem Skamandrsos ſeiner natürli— 
chen Richtung entgegen, aufdrang. Schilf und Lo— 
tos überdecken da mehr als 150,000 U◻UKlafter Lanz 
des; der Boden hat beinahe auf dieſer ganzen Strecke 
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a 1 
zwiſchen zwei und drei Fuß Waſſer und gefährliche 
Löcher, tief genug, um mit Roß und Mann im 
Schlamme zu verſinken. Der Officier des Paſcha, 
ein kühner Reiter und ausdauernden Muthes, ſuchte 
nach vorwärts den Ausweg, und ſo vertieften wir 
uns immer mehr und mehr in den unbekannten 
Grund. Die Diener und der Drogman flohen zu— 
rück, ſobald ſie das Pferd des Officiers das erſte 
Mal bis an den Sattel einbrechen ſahen; doch der 
Janitſchar ließ nicht von uns. Glücklich gelangten 
wir nach gefährlichem Wagen aus dieſem Schilf— 
meere und tummelten mit Jubelgeſchrei, nicht weni— 


ger, als hätten wir einen Sieg errungen, im Kreiſe 
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die Pferde. Wir zogen dann nach Jeniköe, wo ich 
dem Aga, einem Verwandten des Paſcha der Dar— 
danellen, empfohlen war. Ich fand denſelben in 
einem kleinen Stübchen, von Dienern umgeben, 
und der Ausſicht über das ägäiſche Meer genießend. 
Er bewirthete mich mit der einfachen Weiſe des 
Morgenländers und verrieth völlige Unwiſſenheit 
über das geſchichtliche der Gegend, in welcher er 
Herr war »Es kommen von Zeit zu Zeit aus euren 


Ländern Leute und ſchauen die Steine an, die wir 


zu unſeren Gräbern verwenden, und freuen ſich 


von den Hügeln der freundlichen Gegend.« — Das 
war Alles, was er mir zu ſagen wußte. Dagegen 


horchte er gerne, obwohl ohne Neugierde, dem, was 
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ich ihm erzählen ließ, und meinte: es erinnere ſich 
Niemand von Allen, die in dieſer Gegend wohnen, 
daß eine Stadt da geſtanden habe, doch ſey ſehr zu 
vermuthen, daß jene großen Erdhaufen Schätze 
verbergen; nur wiſſe Niemand fie zu heben.« — 
Großes Vergnügen machte ihm, daß ich den Pelz 
lobte, den er trug; alſogleich ließ er einen anderen 
aus dem Kaſten holen, verſicherte mich, dieſer ſey 
ſchöner, zog ihn an, und putzte ſich darin mit der 
Freude eines Kindes. — Er ließ mich durch ſeine 
Leute im Orte herum begleiten, wo ich wieder je— 
ner Granitſäulen mehrere fand, die hierorts ge— 


wöhnlich ſind. Von der Höhe überblickte ich ſorg— 


fältig das Feld, den einſtmaligen Lauf des Ska— 
mandros und feine Vereinigung mit dem Simois 
aufzuſuchen. Leicht erkannt' ich Beide, und fand 
Lechevaliers Behauptung gegründet: daß die na— 
türliche Neigung des Bodens dem Skamandros zum 
Zuſammenfluſſe mit dem Simois einlädt. Sehr 
richtig iſt auch die Bemerkung Herrn von Hammers 
von dem Hinüberdrängen des letzteren von Oſten 
nach Weſten, wodurch die eigentlich ſkamandriſche 
Flur immer mehr an Ausdehnung verlor, und eine 
von ihrer einſtigen Begränzung nunmehr viel ver— 
ſchiedene erhielt. Weder Jlos Tumulus, noch der 
Throsmos, oder die gemeinſchaftliche Begräbniß— 
ſtätte der Griechen, konnte ich in der Ebene erſe— 
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4 hen; eben fowenig jenes Grab, das Kauffer's Karte 
u auf den, Kumkbe gegenüber liegenden, fteilen Ab— 
fall den Kallikolone ſetzt, und das ich vom Helle: 
1 ſpont aus geſehen zu haben meinte. 
Da ich gerade von Kauffer's Karte ſpreche, fo 
mag nicht überflüſſig ſeyn, zu bemerken, daß fie 
als Wegweiſerinn unentbehrlich und zu dieſem Zwecke 
auch genügend ſey. Dennoch iſt ſie ſehr flüchtig ausge— 
führt und gerade in dem Bezirke des alten Ilions, und 
im Betreff des Laufes des Skamandros, fo mangelhaft, 
daß ſie davon nicht als Bild dienen kann. — Mir iſt 
aber auch die Schwierigkeit begreiflich, die Kauffer 
haben mußte, um nur das zu leiſten, was er let: 
ftete. Die Karte des Helleſponts, welche Barbie du 
Boccage nach der d'Anville'ſchen für die Reiſe des jün— 
gern Anacharſis entworfen, iſt, was die Umgebung 
don Troja betrifft, ganz falſch; der Thymbrius, 
der Simois, der Skamander ſind von ihrem Be— 
ginne bis zu ihrem Ausfluſſe irrig angegeben und 
die oberflächliche Zeichnung der Geſtalt des Bodens 
5 ohne jede Wahrheit. 
7. Herrn Foſters Karte von Troja iſt an einigen 
i Stellen richtiger als die Kaufferiſche — an ande: 
ren ſteht ſie unter dieſer. — Beide haben folgen— 
de größere Fehler: die Strecke zwiſchen Patroklus 
Tumulus und dem Menderes wird darin als eben 
angegeben, und doch fällt zwiſchen Beide der ſanfte 
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und ſchöne Hügel der Grabſtätten von Kumkalaſſi; 


— Ilos Tumulus führen Beide auf, und er be— 
ſteht nicht mehr; den Throsmos führt Kauffer's 
Karte zu viel, die Sümpfe zwiſchen Erkeſſi und 
Jeniköe, die Foſter ganz wohl bemerkt, zu wer 
nig auf; die Hügel nach dem dgdifhen Meere find 
weit richtiger in Foſter als in Kauffer angegeben, 
aber dieſer verzeichnet völlig die Quellen des Ska— 
manders. — Beide ſcheiden den Hügel, den man 
das Grab der Myrina nennt, zu ſcharf aus; das Au— 
ge bemerkt denſelben kaum. — Die Höhe von Ilion 
und Pergamos ift bei Kauffer ganz ſchlecht, bei 
Foſter aber beſſer gezeichnet. Dagegen iſt die ganze 
Strecke des Simois im Oſten und Süden dieſer Höhe 
bei Foſter in jeder Beziehung falſch. — Die Kalli— 
kolone ſind richtiger, die Höhe bei Ajax Tumulus 
iſt dagegen weit weniger genau bei Foſter, denn bei 
Kauffer angegeben. 

Von Jenikbe zog ich längs der Kante der Höhe 
nach Antilochos Tumulus. Weit hin lag das 
ägäiſche Meer vor meinen Blicken. Auf der größe— 
ren der Kalydniſchen Inſeln (ſo hießen den Alten die 
Klippen, zwiſchen Tenedos und dem Feſtlande) war 
mir, als ſähe ich gleichfalls einen Tumulus aufge— 
worfen. Vierhundert ſechzig Schritt vor Antilochos 
Denkſtätte iſt die Hügelwand durch einen bis auf 
die Meereshöhe einſinkenden Riß, der oben zwanzig 
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Klafter Breite haben mag, durchſchnitten. Dieſen 


Riß halt Lachevalier für den noch ſichtbaren Reſt der 


großen Verſchanzung, welche die Griechen um ihr 
Lager zogen. Ich werde ſpäterhin davon ſprechen. 
Mein Drogman, der ſich für gelehrt ausgab, ver— 
ſicherte, es ſey der Reſt eines Canals, der in der 
alten Zeit beſtanden haben ſoll, um den Schiffen 
die Umfahrung des figaifhen Kaps zu erſparen. — 
Über Brachfeld gelangt man ſodann zu dem Tu: 
mulus, den man nach Neſtors trefflichem Sohne 
heißt; mit welchem Rechte, weiß ich nicht. Auch 
darauf werde ich zurückkommen. — Dieſer Grab— 
hügel hat an ſeiner Grundlage 310 Schritte Um— 
fang; 36 Fuß ſenkrechte Höhe; und auf der Ab— 
flächung zu oberſt von O. nach W. 27 — von N. 
nach S. 10 Schritt Breite. Geordnete Steine ſind 
durch das Gras, das dieſe Maſſe umhüllt, ſichtbar; 
die Kegelgeſtalt iſt völlig, und überhaupt auch dieſer 
Tumulus gleichſam unberührt und ganz erhalten. 


Immer am ſchroffen Geſtade fort, Imbros und die 


— ee > un an > ee Ss rn 
* 5 a . 


hohen Samothraken im Auge, überſtiegen wir die 
nach Süden im Halbrund eingehende wallartige Höhe 
vor dem figäifchen Kap. Dieſe ſehe ich für jenen Damm, 
zum Schutze des Herkules erhöhet, an, worauf 
Homer die ſchirmenden Götter der Danäer valle die 
Schultern umhüllt mit undurchdringlichem Nebels 
ſich ſetzen läßt, denen der Trojaner »auf der Stirne 
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der Kallikolone« gegenüber. (XX. 150.) Zwiſchen 


dieſen beiden Puncten mußte, wie aus der Schil— 


derung in dieſem Geſange klar hervorgeht, die 


Schlachtlinie gezogen feyn. Kauffer aber legt »forte » 


Herculis propugnaculum« über das trojiſche Cap, 


alſo viel zu weit nach Mittag. 

Endlich erreichte ich die letzte, eigentliche nord— 
weſtliche Grenzmarke Aſiens gegen Europa, das Vor: 
gebirge Sygäum (Herodot. Melpom. 38.), wo über 
dem einſtigen Tempel Minervens und der ſigäiſchen 
Burg, Jeniſchehir, ein armer von Griechen und 
Türken bewohnter Ort erbaut iſt. 

Derſelbe enthält einige Reſte römiſcher Trüm— 
mer, in Brunnen und Gebäuden gleich den übrigen 
Mauerſteinen verwendet. Lesbier bauten da, an der 
Spitze des ägäiſchen Meeres und des Helleſponts, 
zuerſt eine Stadt und ein Athenäum, aus den 
Trümmern von JIlion ( Strabo XIII.). Piſiſtratos von 
Athen nahm ſie ihnen ab und ſetzte ſeiner Söhne 
Einen als Herrn dahin. Der aber beſaß nicht in 
Ruhe, was ihm ſein Vater gegeben, ſagt Herodot 
(Terpſich. 94.), denn lange Zeit befehdeten ſich vom 
Achilleion und von Sigeion aus, Lesbier und Athe— 
näer. Die Letzteren bewieſen mit dem Schwerte, die 
Aoler hätten kein größeres Recht an das Slifche Land, 
als ſie und alle Übrigen, ſo viel dem Menelaus zum 
Beiſtand geweſen bei dem Raube der Helena. — 
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Zuletzt blieb der Sieg den Athendern. Sie hingen 


unter andern Siegeszeichen auch des Dichter Alkäos 


Schild im Tempel auf, denn im Kampfe um dieſe Toch— 
terſtadt war es geſchehen, daß der Jünger Apolls 


flüchtig den Schild zurückließ. Sigeion ward der 


Wohnort der Piſiſtratiden, nachdem ſie aus Athen 
verjagt waren; von dort aus zog Hippias nach La— 
kedämon, um ſeinem Vaterlande Feinde anzuwer— 
ben; von dort aus ſetzte er Himmel und Erde in 
Bewegung, um die Macht der Perſer über Grie— 
chenland hinzuwälzen und auf den Trümmern ſeiner 
Vaterſtadt der feiner würdigen Rache zu genießen. 
In ſpäteren Zeiten nahmen die Neu-Ilier, Sigeion 
den Athenienſern ab. — 

Keine Spur von dem berühmten Athendum 
iſt ſichtbar, und die Marmorſtücke, die noch Chand— 
ler vor ſechzig Jahren ſah, ſind verſchwunden (D. 
R. Chandler, Vos ages dans l’Asie mineure et en 
Grece, Tr. de l’Anglois, Paris, 1806, I. chap. 12.). 
Jeniſchehir, das, in fo ferne Griechen darin wohnen, 
auch Tſchiaurköe »Dorf der Ungläubigen«heißt, litt 
viel durch die Truppen, welche im nahen Darda— 
nellenſchloß als Wache liegen. Auch jene Kirche 
wurde in Trümmer geſchlagen, welche die aftefte 
aller bekannten griechiſchen Inſchriften bewahrte, 
den ſogenannten ſigdiſchen Stein, abwechſelnd 
von der Linken zur Rechten und von der Rechten 
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zur Linken befchrieben, wie dieß zur Zeit Solons 
noch üblich war. Dieſe Schreibweiſe aber hieß Bu— 
ſtrophedon, weil man den Weg eines ackernden 
Stieres nachahmte. Lord Elgin brachte dieß Denk— 
mal nach England. Es galt den unwiſſenden Pop— 
pen als Heilmittel gegen Fieber, überhaupt als Ta— 
lisman gegen Krankheit. Der Kranke wurde darauf 
geſetzt, über ihn eine Stelle der heiligen Schrift 
geleſen und dann wurde ihm aufgetragen, geſund 
zu ſeyn. 

Auf der Nordoſtſeite, wo neun Windmühlen 
den ſteilen Abſturz krönen und das Vorgebirge ſich 
gegen das neue aſiatiſche Schloß, das die Türken 
Kumkalaſſi, das Sandſchloß, nennen, einbeugt, 
ſteht man in der günſtigſten Stelle, um des Aus— 
blicks auf das trojiſche Feld zu genießen. Wie die 
Trojaner auf jener Höhe von Pergamos und auf 
Aiſyetes Tumulus, ſo mögen die Heerführer der 
Achaier hier geſtanden, und den Blick in die jedem 
Schleier entnommene Flur geſendet haben. Unten 
an dem ſteilen Abfalle hat man Achills und Pa— 
trokles verbrüderte Gräber — Sumpfland folgt 
dann, weit ausgebreitetes, worin der Simois ſeinen 
Ausgang und ſeine Vereinigung mit dem Helleſponte 
hat — jenſeits aber hebt das Rhötiſche Cap ſich 
und darauf ſteht Ajax Tumulus gethürmt. Dieß 
iſt das Geſtade, an welchem doppelt gereihet die 
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Schiffe der Achaier lagen. Keine Stelle, außer die— 
ſer, konnten ſie zur Landung und Bereitung des 
Angriffs auf Ilion gewählt haben, weder tiefer 
in den Helleſpont hinein, noch außer demſelben. 
Dort erlaubt es weder das Geſtade, noch die Be— 
rückſichtigung der Winde; hier aber, vom figaifchen 
Cap bis zu dem von Troja, iſt ebenfalls die Be— 
ſchaffenheit der Küſte gänzlich dagegen. 

Ehe ich von Sigäum niederſtieg, ſuchte ich aber— 
mals den Throsmos, und glaubte ihn als breiten, 
ſchwachen Hügel, von Gebüſch und weidender Herde 
bedeckt, weiter hinauf am linken Ufer des Simois 
als Kauffer's Katte ihn ſetzt, zu erkennen. Dann 
durchzog ich die Weinfelder, die Achills und 
Patroklus Male umgeben, und beſtieg den Hü— 
gel des erſten. Selbſt, wenn ich, allen Zeugen des 
Alterthums und Homeros Worten mißtrauend, nicht 
glauben wollte, daß dieſer Hügel einſt die Aſche des 
Peleiden in ſich aufgenommen hatte: ſo würde mich 
ſchon die Erinnerung, welche Männer zu dieſer 
Stelle, im Glauben, daß ſie Achills und ſeines Waf— 
fenfreundes Grabſtätte fey, den Weihegang ver: 
richteten, mit ehrfurchtsvoller Luſt erfüllt haben. 
Wir wiſſen, das Alexander, da er Aſien zu erobern 
auszog, ſich mit 60 Schiffen nach dem Sigaifchen 
Vorgebirge begab. — »Als er ſchon mitten auf dem 
f Helleſponte ſegeltes — erzählt Curtius — vopferte 
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er dem Neptun und den Nereiden einen Stier und 
warf die goldene Schale, derer er ſich zum Trank— 
opfer bedient hatte, den Seegöttern zum Geſchenk 
ins Meer. Schon war die Flotte im Hafen, als 
der König ſeinen Spieß an's Land warf, ſelbſt 
zuerſt an's Land ſprang und ausrief: er nehme, 
mit der Götter Beiſtand, durch gerechten Krieg Be— 
ſitz von Aſien! . .. Von da ging er in die Ebene, 
bis wo man ihm den Platz des einſtigen Ilium 
zeigte. Hier betrachtete er mit vieler Aufmerkſam— 
keit die Denkmale jener Heldenthaten, als ihm 
ein Einwohner des Landes die Leyer des Paris 
anbot. Er antwortete aber: dieß ſchlechte Werkzeug 
unkriegeriſcher Vergnügungen hat bei mir keinen 
Werth. Gib mir die Leyer Achills, der mit eben 
der Hand das Lob der Helden ſpielte, mit der er es 
ihrer Tapferkeit zuvorthat. — Achill von dem er 
ſich rühmte abzuſtammen, war vorzüglich der Ge— 
genſtand ſeiner Bewunderung, weßwegen er auch 
mit ſeinem Freunden nackt deſſen Grabhügel um— 
ging und denſelben ſalbte und krönte. Hephä— 
ſtion aber krönte den Grabhügel des Patroklus« 
. (II. 3. 4) 

Wir wiſſen, daß Cäſar mit gleicher Bewunde— 
rung an dieſem Denkmale ſtand. — Das eitle Be— 
ſtreben Caracalla's, Alexandern, dem er ſo unähn— 
lich war, nachzuahmen, verſtärkt den geſchichtlichen 
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. für jene Scene aus des Makedoniers Leben. 
Feſte, denen gleich, mit welchen Alexander die 
Weihe an dem Grabe Achills begangen Jatte, 
feierte auch der blutige Caracalla. Eben da er 
den Hügel krönte, fiel ſein liebſter Freigelaſſener 
Feſtus, um der Neuheit des Eindruckes wegen hin— 
geopfert, zur Erde nieder, und ſein Mörder er— 
neuerte nun auch die Leichenehre, die Achill feinem 
Patroklus gegeben hatte, und erregte das Gelächter 
ſeiner Höflinge, da er, dem Peleiden gleich, eine Locke 
in die Flamme werfen ſollte, auf ſeinem kahlen 
Haupte aber keine fand. 
Der Graf Choiſeul - Gouffier ließ Achilleus 
Grab öffnen. Die Reſte, die er daraus nahm, ſind 
zu viel in der gelehrten Welt beſprochen worden, 
als daß es nothwendig wäre, ſie hier zu nennen. 
Sie tragen die Spuren des höchſten Alterthums. 
Noch lebt in den Dardanellen der Jude Ghormez— 
zano, deſſen ſich der Graf bei der Ausgrabung be— 
diente. Ich hatte einige Male Gelegenheit, ihn zu 
perechen Er widerholte nur, was ich ſchon wußte. 
Bi an, und e e die Be⸗ 
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meſſe dieſer Anſchuldigung keinen Glauben bei, weil 
es unwahrſcheinlich iſt, daß der Käufer einen ſo merk— 
würdigen Erwerb feither verſchwiegen hätte *). 4 
Nach der Eröffnung wurde das Grab Achills 
wieder verſchüttet, jedoch nur flüchtig, weßhalb 1 
die Spur des Einbruchs deutlich zu ſehen, und der- 
Hügel auf der einen Seite gleichſam abgetragen iſt. 
D. Hunt, der in Geſellſchaft des Profeſſor Carlyle 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts den Hügel be— 
ſuchte, fand einen griechiſchen Grabſtein darauf, 
aus jüngerer Zeit. Lord Elgin nahm denſelben weg. 
Seither hat ſich ein Türke dieſe Stelle zum Grabe - 
auserſehen und ein Turban-bedecktes Mal ſteht ge: 
genwärtig auf der Kuppe. Gegen das Schloß zu mag 
die Höhe des Tumulus 36 Fuß betragen; auf der 
Seite gegen das ſigäiſche Cap aber iſt er viel nie— 
driger, weil er da abgebrochen, und eben auf der 
Kante eines ſeither vom ſigaͤiſchen Kap herab durch 
Regengüſſe angeſchwemmten Abfalls ſteht. Der Um— 
fang beträgt 200 Schritte. An die minder verſtüm— 
melte Seite lehnen ſich jetzt Gartenmauern. In 
deren Nähe mag auch der Tempel Achills geſtanden 
haben, von welchem uns die Alten ſprechen. — Der 


) Die Erzählung Ghormezzano's wurde mir durd; Herrn 
Fauvel, der die Ausgrabung leitete, und den ich viel in 
den Jahren 1825 bis 1830 zu Smyrna ſah, beſtätigt. 
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Tumulus des Patrokles liegt landeinwärts ein Paar 

1 bur dert Schritte von jenem Achills entfernt. Er iſt 
völlig kegelförmig erhalten. Der Umfang hat 120 

12 Schritte, die Höhe beträgt nicht viel über 16 Fuß; 


ſichtbar. 
15 Alexandern und Cafar fe wage ich kaum 
0 zu fragen: warum nennt man dieſes Grab das 
des hohen Peleiden? warum jenes das ſeines ſanften 
Freundes? — Homer ſpricht ganz im Charakter der 
Stelle, wo das erftere erhöht ift; — er malt mit 
treffender Schärfe in feinem Gemälde der feierlichen 
Beſtattung des Patroklus »den Meerftrand, dort wo 
Achilleus 
Auserkor dem Patroklus das ragende Grab und ſich ſelber.““ 
(Il. XXIII. 125.) 
Die entſcheidendſte Stelle aber iſt im letzten Ge— 
ſange der Odyſſee, da Agamemnon ſchwermuths— 
voll auf der Asphodelos Wieſe, »wo die Seelen, die 
Gebild' Ausruhender, wohnen „« den Peleiden 
ob ſeines Falles vor der heiligen Ilion glücklich 
preiſet. Er ſagt darin: 
5 „Als wir nun zu den Schiffen hinab dich getragen vom Schlacht- 
eld, 
Legten wir auf Gewande den W Leib, den wir ſauber 


Wuſchen im laulichten Waſſer und ſalbeten; häufige Thränen 
Weinten rings die Achaier und ſchoren ihr Haupthaar. 
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Als fie vernommen die That und Geſchrei ſcholl über der Meer: 
Ruth. 
Um dich ſtanden die Nymphen, erzeugt vom alternden Meer: 
greis, 
Die aufjammernd vor Gram, in ambroſiſche Kleider dich hüllten. 
Alle Neun auch die Muſen, mit holdem Ton ſich erwiedernd 
Klagten: und wohl keinen der Danäer ſahe man jetzo 
Thränenlos; fo rührten der Göttinnen helle Geſänge, 
Siebzehn Tag um dich und gleichviel Nächte beſtändig 
Weinten wir, ewige Götter ſowohl als ſterbliche Menſchen, 
Am achtzehnten verbrannten wir dich und ſchlachteten ringsum 
Viele gemäſtete Schafe, und krumgehörnte Rinder, 
Doch du brannteſt im Göttergewand, und von Salben umduftet, 
Auch balſamiſchem Honig; und viel der Helden Achaias 
Eiferten, ſtrahlend in Erz, um das lodernde Todtenfeuer 
Rennend zu Fuß und zu Wagen; es ſtieg ein lautes Getöſ' auf. 
Als nun ganz dich verzehrt die heilige Gluth des Hephäſtos, 
Früh' jetzt ſammelten wir dein weißes Gebein, o Achilleus, 
Lauteren Wein aufſprengend und Balſam. Aber die Mutter 
Gab ein goldenes Henkelgefäß; ein Geſchenk Dyoniſos 
Pries' es jen’, und ein Werk des hochberühmten Hephäſtos, 
Hierin ruht dein weißes Gebein, ruhmvoller Achilleus, 
Mit dem Gebein vermiſcht des Menötiaden Patrokles, 
Aber geſondert der Staub des Antilochus, den du vor allen 
Anderen Freunden geehrt, nach dem abgeſchiednen Patrskles. 
Drüber ſodann ein großes bewunderungs würdiges 
Grabmal 
Häuften wir heiliges Heer der Danäer, fertig im 
˖ Speerwurf, 
Am vor laufenden Strande des breiten Helle⸗ 
SR fpontoß; 
Daß es fern fihtbar aus der Meerfluth wäre den 
Männern 
Allen, die jetzt mitleben und die ſeyn werden in 
Zukunft.“ (XXIV. 43—84.) 
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Dieſe Bezeichnung macht jede zeſtätigung der 
vereinten Stimmen entlegener Jahrhunderte, bis 
zu dem nächften herauf, überflüſſig. Es gibt keinen 
anderen vorlaufenden Strand des trojiſchen Gefil— 
des in den Helleſpont, der auch ins Meer weit hin— 
aus ſichtbar wäre, als eben die Spitze von welcher 
noch heut zu Tage Achills ragendes Grab dem Schif— 
fer ein fernhinſichtbares Zeichen der Einfahrt iſt. 
Aber warum nennt man den nächſten Hügel 
den des Patrokles, da die Stelle ja ausdrücklich 
ſagt, daß man Achilles Wunſch ehrte, und Pa— 
trokles Gebeine in einer und derſelben Urne mit 
den ſeinen begrub? Warum nennt man den Hü— 
gel, deſſen ich früher erwähnte, den des Anti— 
lochus, da ja dieſelbe Stelle ſagt, daß auch er in 
dasſelbe Grab mit Achilles und Patrokles kam? 
Möglich, daß die Worte aber geſondert der Staub 
des Antilochus« — auf ein geſondertes jedoch na— 
hes Grab ſich deuten laſſen; und in dieſem Falle 
müßte man das jetzt genannte Grab des Patrokles 
richtiger das Grab des Antilochus nennen. Warum 
aber kann dieſer Hügel nicht auch die Reſte anderer 
Myrſmnidonenführer bewahren, die mit oder nach 
Acachilles fielen, und gewiß nahe bei ihrem herrli— 
chen Führer zu ruhen wünſchten? — Am wahr— 
x ſcheinlichſten aber war es ein bloßer Ehrenhügel, 
wovon wir im Alterthume mehrere Beiſpiele haben. 
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Ich ritt nun ganz die Höhe hinab und an den 
Begräbnißſtätten der Türken vorüber, die an beiden 
Ufern des Simois auf ſehr ſanften, lieblichen Hü— 
geln liegen. Der türkiſche Ort neben dem Sand— 
ſchloſſe bot wenig Anziehendes dar; ich ſah wohl 
hie und da eine Granitſäule oder ein Marmorſtück 
bald zur Stufe, bald zur Hausbank, bald zum 
Getreidemörſer oder zum Grabſteine verwendet: 
aber wo hätte ich derer nicht geſehen? — Ich zog 
vor, über die hölzerne Brücke des Simois, die 150 
Schritte Länge hat, auf das rechte Ufer zu reiten, 
und dort an einem Brunnen, kaum 200 Schritte 
von jener Brücke entfernt, Mittag zu halten, wozu 
mich die Begleitung im Kampfe zwiſchen Hunger 
und Beſcheidenheit, ſchon einige Male aufgefordert 
hatte. Melanzinen, und für mich insbeſondere ein 
Huhn, durch meines Juden Vorſorge auf dem Hü— 
gel von Troja geſtern gebraten, oder geſotten, 
denn ich vermochte das nicht genau zu unterſchei— 
den, das war unſere Koſt. Mit den Händen wurde 
das Huhn vor meinen Augen zerriſſen und vorge— 
legt: waren es die Hände eines phrygiſchen Mäd— 
chens geweſen, — wären es die Hände einer Vene— 
tianerinn, ſolche Hände, wie Petrarka ſie ſchildert, 
neben deren Glanz der Alabaſter ſich trübt und wo 
das geheimnißvoll durchſpähende Blau des Lebens 
unſägliche Wünſche regt! — aber ach! es waren 
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die Hände meines Janitſcharen! Ich denke, ſo 
müſſen diejenigen Sarpedons geweſen ſeyn, der die 
gethürmte Mauer einriß. 


— 


Je aufmerkſamer ich das zwölfte und dreizehnte 


Capitel aus dem erſten Bande von Chandlers 


- 


Reiſen durchleſe, je unverſtändlicher wird mir 


Alles, was er über die Ebene von Troja fagt. Ein 
ſo unterrichteter, aufmerkſamer Reiſender er iſt, ſo 


wage ich doch zu behaupten, daß ihm ſehr oft der 
Takt für das eigentlich Merkwürdige und für die 
Anordnung des Gemäldes fehle. Er ſieht oft, wäh— 
rend er Kleinigkeiten mit zu weit getriebener Um— 


ſtändlichkeit häuft, die großen Maſſen nicht, wel: 


| 
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che Schatten und Licht geben. Ich hatte mich ge- 
wundert, daß er im ſechsten Capitel, da er den 
Eintritt in die Dardanellen beſchreibt, Imbros und 
Lemnos erwähnt, und der Samothraken mit keiner 
Sylbe gedenkt, die unverſehbar, wie Zeugen Got— 
tes, der erhabenſte Gegenſtand im ganzen Geſichts— 
kreiſe daſtehen; aber ich wundere mich noch mehr, 
wenn ich ihn mehrere Tage auf Sigäum verweilen 
und doch nur irrige Meinungen über die Ebene von 
Troja dußern ſehe. Er verwechſelt den Simois und 
den Skamander, da Homer doch über Beide keinen 
Zweifel läßt. Er verſichert, die neue Troja habe 
oberhalb des Zuſammenfluſſes der beiden Flüſſe ge— 
legen, und er mag auf dieſe Meinung durch die 
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Ruinen bei Kumkbe, von denen ich gleich ſprechen 
werde, geführt worden ſeyn, aber er erwähnt dieſes 
Ortes nicht; über die Ruinen ſelbſt, ſagt er nur, 
eine Seite ſpäter, daß er auf Feldern türkiſchen 
Weitzens einige Marmorſtücke und zerſchlagene Säu— 
len geſehen habe, und nur aus der Richtung des 
Weges, den er nahm, läßt ſich errathen, daß dieß 
die Trümmer bei Kumköe ſeyn müſſen. Er ſagt end: 
lich: Nous nous tions dejä avances A la vue de 
quelques tombeaux qui sont situés au- de- là du 
Scamandre et d'une vaste montagne en forme de 
cöne; plus éloi gute, au pied du mont Ida, appe- 
lee anciennement Callicolone, quand, à mon reg- 
ret, le declin du soleil nous forca de rebrousser 
chemin, pour gagner notre gite. »Nun iſt nicht nur 
dieſe Bezeichnung der Callicolone ganz unrichtig, 
ſondern es gibt weder Gräber in dieſer Richtung, 
nach une vaste montagne en forme de cöne, — 
Chandler wußte, daß er auf den Feldern von Troja 
war, und er konnte mehrere Tage in Tſchiaurrkbe 
oder Kumkale ruhen, um ſich zu erholen de ses 
dernieres fatigues! Er konnte erſt nach einigen Ta— 
gen die Gräber Achills und Patroklus beſuchen, 
von denen er eine halbe Viertelſtunde entfernt 
wohnte! — Er nennt jenes Achills, wie auch mich 
die Leſung Homers es nennen macht, das des Achills 
und Patrokles, jenes aber, welches wir unter dem 
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Namen des Tumulus des Patroklus kennen, nennt 
er, vielleicht nicht minder richtig, das Grab des 
Antilochus. Er ſah darauf ein Paar Stücke wei— 

ßen Marmors, die aber ſeither verſchwunden ſind; 

er will noch ein drittes Grab, einige Schritte vom 
zweiten entfernt, geſehen haben, und nennt es 
das des Peneleus; es beſteht aber keines dort und 
auch hat kein anderer Reiſender eines ſolchen er— 
waͤhnt. Dann fagt er ohne weiteren Übergang: 

»Nous vimes aussi le monument heroique d’A- 

jax, fils de Telamon, et un peu plus loin, du cöte 

du Lectos, celui d’Aesyetes dont il est parlé dans 
Homere.« Hieraus geht hervor, daß er den Tumu— 
lus, welchen wir nun den des Antilochus nennen, 
für jenen des Ajax nahm; und eben fo den des Aſye⸗ 
tes mit dem des Peneleus verwechſelte oder dieſen 
gar nicht ſah. Und wie leichtſinnig ift dieſe Spra— 
che! wie ganz ohne Homer zur Hand zu nehmen, 
geſprochen! — Verdiente der Schauplatz der be— 
rühmteſten aller geſchichtlichen Dichtungen keine nd- 
here Unterſuchung, und konnte Chandler, der meh— 
rere Tage darauf verweilte und jeder Schildkröte er— 
wohnt, die ihm begegnete, nicht mehr Worte für die 

Gräber finden, um welche Alexander und Cäſar in 
ſtaunender Weihe gewandelt hatten! — 

Dier Hauptweg aus dem achaiſchen Lager nach 


der Stadt, kann, die Schilderung der oftmaligen 
* Prokeſch: Agypten u. Kleinafien, III. 9 
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Rückzüge und Vormärſche und der Kämpfe und La— 
gerungen wohl überdacht und verglichen, nicht ferne 
von dem Wege geweſen ſeyn, der jetzt von Kumkale 
nach Burnabaſchi durch das Gefilde führt. Aber 
der Lagerwall mußte tiefer landeinwärts den Haupt— 
weg durchſchnitten haben, denn ſonſt wäre der Raum 
zwiſchen Schiffen und Mauer zu enge geblieben, und 
vertrüge ſich ſchlecht mit der Schilderung der Schlacht, 
die zwiſchen beiden Statt fand. Ich konnte alſo noch 
nicht am Throsmos, viel weniger an Ilos Hü— 
gel ſeyn. N 

Über den Boden fort, wo vielleicht Hektor von dem 


erſtürmten Walle nach den Schiffen heranbrauste, 


ging ich, nachdem wir das Mal verzehrt hatten, 
längs dem Simois weiter. Menderes heißt dieß 
Flüßchen jetzt der Grieche, und bewahrt dadurch 
noch die alte Benennung, denn Menderes iſt offen— 
bar eine Verſtümmlung des Wortes Skamander; 
dieſen Namen aber, nicht jenen des Simois, gibt 
Homer beiden Flüſſen, nachdem ſie ſich zu Einem 
vereinigt haben. Wir kamen an einem Steinwege 
vorüber, der zwei Durchlaßbogen hat, dann 
über eine Holzbrücke, durch die ein Arm des Men— 
deres läuft Da ich nun an der Stelle war, wo ich 
glaubte, daß der Throsmos geſtanden habe, in 
der Linie nämlich zwiſchen der vorgeſtreckten Höhe 
des rhötiſchen Kaps und Antiloches Tumulus, 
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ſah ich mich vergeblich nach dieſem ſowohl, als 
weiter hin nach Jlos Denkmal um; von dieſem 


* hatte ich auch jetzt keine Spur, und von jenem ver— 


lor ich die ſchon gefundene wieder, denn die Erhö— 


hung, die ich von der Höhe von Sigäum dafür ge— 


nommen harte, verſchwand mir völlig, da ich in der 
Ebene war. Endlich trat ich in die freie Flur gegen 
Kumköe hinaus, durch welche der Weg nach dem 
Thale von Thymbra führt und welche die Strecke 
ſeyn muß, wo die Trojer und ihre Genoſſen nach 
jenem furchtbaren Tage der zweiten Schlacht gela— 
gert blieben, nachdem die Danger aus der Nähe 


der Mauern von Troja, über das Gefilde ſelbſt, auf 


welchem ich jetzt wandelte, bis zu ihren Schiffen ge— 
wichen waren. Hier alſo glühten die mächtigen Feuer 
der Sieger, tauſend an der Zahl und fünfzig Män— 
ner lagen um jedes; hier ſtanden die Roſſe, mit 
Riemen an die Wagen gebunden, Spelt und 
gelbliche Gerſte vor ſich. Und dort, wo jetzt zu— 
nächſt der Menderes fließt, mag Hektor die Ver 


ſammlung berufen haben »am Mal des göttlichen 
Ilos« (X. 415.), da ſchon Siegeszuverſicht die böſe 


Ahnung aus ſeinem Herzen verdrängt hatte. Da 


auch umſchloſſen die geſchildeten Schlachtreihen den 


5 Odyſſeus, nachdem der Tydeide durch Alexanders 
Pfeil von Ilos Hügel herab verwundet war (X. 
4113.); hier kämpften die Ajaxe, die Letzten noch, ge. 
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gen den Strom der Sieger an; hier müſſen die Roſſe 


gehalten haben, da, in fünf Scharen geordnet, 
die Trojer den Sturm auf Graben und Mauer 
ausführten; hier vorbei mögen Aneias und Sar— 
pedon den edlen Hektor nach der Fluth des »ſchön— 
hinwallenden Kanthus« getragen haben, nachdem 
ihn der Telamonier Ajax, der Thurm der Achaier in 
der Feldſchlacht (Odyſſ. XI. 556.), im Kampf bei 
den Schiffen, mit einem Steine niedergeſchmettert 
hatte (Ilias XIV. 418.) . Hier auch brach Pa— 
troklus heraus, nachdem er den Sieg an den 
Schiffen entſchieden, und tilgt' in furchtbarer Ver— 


geltung zwölf Fürſten und den gewaltigen Sarpe⸗ 


don, den Sohn des Zeus (XVI. 491.); über dieſe 
Strecke hin endlich würgte dem flüchtigen Hektor 
nach, der gewaltigſte aller Helden, der Peleide. — 
Ohne Rückſicht auf die Veränderung zu nehmen, 
welche ſeit jener Zeit der Lauf beider Flüſſe erlit— 
ten, iſt das ganze Gemälde nur halb wahr 5). 


*) Natürlich, daß zu einer Zeit, wo das Gebiet von Troja 
reichbevölkert und gepflegt war, die Sümpfe, welche 
dermalen das Geſtade decken und eine Landung hindern 
würden, nur in ſehr geringem Maße beſtanden. Selbſt 
heut zu Tage beſtehen fie hauptſächlich nur ob des Manz 
gels an Vorſorge; die Bemühungen der Türken erfires 
cken ſich nicht weiter, als auf den Umfang des Schloſ— 
ſes, und fie laſſen die Mündung des Simois durch den 
Sand, ohne jede Gegenwehr, verſchlemmen. Daß aber 


ſelbſt zur Zeit des Falles von Troja ſchon Sumpfboden 


BE Er me 
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An einem Brunnen, den antike Marmorſtücke 


umſchließen, ging ich vom ſeither befolgten Wege 


hie und da in den Raum des Lagers fiel, beweiſen meh⸗ 
rere Verſe der Ilias, und zwar ausdrücklich iſt jene 
am tiefſten gelegene Stelle bezeichnet, die zunächſt an 
den Abhang unter Achilleus Tumulus andrängt, denn 
des zürnenden Helden Roſſe ſtanden müßig am Wagen 
„den Lotos rupfend und ſumpfentſproſſenen Eppich.“ — 
während er ſelbſt mit feinen Myrmidonen „am Wogen— 
ſchlage des Meeres« ruhte, (Il. II. 776). Es ſpricht 
auch don überſchwemmungen die Jlias an mehreren Or- 
ten, fo wie von dem Zurückbleiben angeſchwemmter Ger 
wäſſer ſelbſt im Lagerraum; ſo ringt dem Menelaus bei 
den Leichenſpielen zu Patroklus Ehre, Antilochus im 
Wagenrennen den Vorrang ab, eben auf dem ange: 
ſchwemmten Grunde, „wo geſammelte Wintergewäſſer 
durchwühlet den Weg, ringsum die Erde vertiefend“ 
(XXIII. 420.) 

4 Jene tiefſte Stelle des Geſtades aber, iſt nach und 
nach, wie es geſchehen mußte, von dem Menderes ge— 
wonnen worden. Djeſer, ob ſeines längeren Laufes und 
Urſprunges auf den Höhen des Ida, mächtiger als der 
Skamander, rollte, wie die Iliade beweiſet, auch kräfti— 
ger ſeine Wellen dem Meere zu. Wie er in der Schlucht 
unter Pergamos an das rechte Ufer drängt und die 
Sandſtrecke des Linken, nur wenn er übertritt, benetzt; 
fo wühlt er, fobald er heraus in die Ebene kömmt, ge: 
gen das linke und tritt vom rechten ab. Nicht nur aber 
durch beſtändiges Wirken gegen das linke Ufer von Oſten 
nach Weſten herüberdrängend, ſondern als Bergſtrom 
auch bei feinen oftmaligen Überſchwemmungen Gewalt 
nach demſelben Geſetze übend, muß er zur Zeit der Ilias 
um ein Bedeutendes öſtlicher gefloſſen ſeyn, als er ge— 
genwärtig fließt. Er mag wahrſcheinlich von den Kal— 
likolone, an deren Füßen Homer ihn findet, nahe herab 
am Eingange des Thales von Thymbra gefloſſen und der 
Finſternißhafen ſeine einſtige Mündung ſeyn. Der Ska⸗ 
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ab und wandte mich öftlich nach Kumkse ſelbſt und 


nach den Ruinen, die nahe an dieſem Dörfchen, 


— 


mander, dagegen aus ebenen und nahen Quellen kom⸗ 
mend, nur mit ſehr wenigem Gefälle durch die Ebene 
ſich windend, muß auch weiter gen Diten feinen Einfluß 
in den Simois gehabt haben, und wenn man mit dem 
Auge dem ehemaligen, klar ſichtbaren Bette des Ska⸗ 
manders folgt, fo drängt die Geſtaltung des Bodens und 
die Richtung dieſes Bettes dem Schauenden die Meinung 
auf, daß dieſer Zuſammenfluß nothwendig in der Um- 
gegend des heutigen KRumfde Statt gefunden habe. 
Die jetzo von Türken-Gräbern bedeckten Hügel am 
Sandſchloſſe, ſtrecken ſich ſo weit ins Feld nach Oſten 
hin, daß ſie den Skamander, der aus Süden gegen ſie 
herabkömmt und wenig Kraft hat, zwangen ebenfalls 
nach Dien hin den Simois zu ſuchen, bis dieſer nach 
und nach in ſeinem Drängen nach Weſten, auch die 
Vereinigung mit dem Skamander, die jetzt nicht mehr 
beſteht, aber, wie geſagt, klar ſichtbar iſt, weſtlicher 
trug und die genannten ſanften Abfälle mehr und mehr 
abfraß. — 

Die angegebene Richtung des Skamanders von den 
Quellen aus, zuerſt ziemlich weit gen Nordweſten aus⸗ 
beugend, dann aber fall nach Nord- Oſten ſich wendend, 
um, nachdem er beinahe das ganze Feld quer durchfloſſen, 
bei Kumköe mit dem Simois ſich zu vereinigen, il, 
eben die, welche aus der Ilias hervorgeht, denn zwi⸗ 
ſchen dem Lager und der Stadt mußte man durch die 
Furt des Skamandersz4 — nach dem Ska⸗ 
mander allein wird immer das Schlachtfeld benannt, 
— am Skamander tränkte Priamos die Pferde und 
die Mäuler, nachdem er bei Itos Male ausruhte — 
nach dem Skamander bringt man Hektorn zurück, 
nachdem er bei den Schiffen verwundet worden — und 
viele ihnliche Stellen. 

Aber warum wird des Simois nicht ausdrücklich Erz 
wähnung gethan, da er ſolchergeſtalt doch immer durch 
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eine Strecke von 220 Schritte Breite und 120 
Schritte Länge decken. Eine verſtümmelte Statue 


das Lager fließen mußte? — Vielleicht, weil er gewiß 
kein Hindernis für die Truppen war, denn er iſt zu 
ſeicht, als daß man ihn nicht überall durchwaten konnte, 
und nur bei Überſchwemmung fürchterlich. Der Xanthus 
hat faſt überall mehr Tiefe als der Simois, weil die 
Waſſer des erſteren, ob ihres geringen Gefälles und ob 
des weicheren Bodens, durch den ſie ziehen, nicht ſo ſchnell 
abfließen können Der Simois als Gießbach hat manch— 
mal gar kein Waſſer; der Skamander hat deſſen immer. 

Man wundert ſich, daß ein Fluß durch das Lager ge— 
floſſen ſeyn ſollte! — Aber ich würde mich wundern, 
wenn es nicht fo wäre. Wo würde man das Waſſer für 
Mann und Roß gefunden haben? — der Zanthus lag 
für deſſen Bedarf zu ferne und war oft ganz in Feindes 
Hand; aus Thrazien und Lemnos aber brachte man 
wohl Wein; Wıffer daher zu holen wäre doch ein bis- 
chen zu unbequem geweſen. 

Dieſe B timmung des ehemaligen Laufes und des 
Zuſammenfluſſes, der übrigens auch durch das, was 
Strabo (XIII.) über die Lage Neu : Iliums ſagt, bes 
ſtätigt wird, il auch nothwendig, wegen des zum Lager 
erforderlichen Raumes; aber davon ſpäter. 

Wis ich ſeither ſagte, führt mich unwillkührlich zu 
der oft ausgeſprochenen Streitfrage, welcher von den 
beiden Flüſſen der Simois und welcher der Sk amand er 
ſei? Die Angabe Homers, daß der letztere feine Quellen 
an dem Ida habe, vermochte Viele, den heutigen Men: 
deres, d. i. denjenigen, welchen ich mit Anderen den 
Simois nenne, für den Skamander anzunehmen. Aber 
der homeriſche Ausdruck iſt durch hundert andere Stellen 
erklärt, wovon ich ein Paar angeführt habe und den 
Reſt man nachſuchen kann. — Die Verwirrung, welche 
Strabo in die Namen dieſer Flüſſe gebracht hat, indem er 
den Zhymbrius in den Skamander fließen läßt, iſt ges 
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war beinahe das erſte, worauf ich ſtieß. Der Kopf 
war abgeſchlagen; der Rumpf ſtellte eine weibliche 
Geſtalt vor, dichtbekleidet und im Begriffe des Ge— 
hens, nicht unähnlich im Ganzen jenem erhobenen 
Steinbilde, das ich bei Halileli gefunden hatte. Ich 
halte Beide für Bilder der Nicke. Die übrigen 
Trümmer glichen ganz denen im Thale von Thym— 
bra und auf der Kallikolone. Man begreift, wel— 
chen wehmüthigen Eindruck die Menge der um— 
geworfenen, zertrümmerten, eitel herumliegenden 
Säulen, noch mehr aber der Anblick ſo vieler fein 


gearbeiteter Geſimsſtücke macht! — Mit welchem 


Fleiße wird ſie der Meiſter einſt gemeißelt, wie 
manches Herz mag ſich daran erhoben haben! 
und nun? — Die meiſten Säulen hatten 24 Zolle 
Durchmeſſer; ſie waren korinthiſcher oder joniſcher 
Ordnung; auch Plattſäulen ſah' ich dort aus grauem 


hoben, fo wie man den wahrſcheinlichſten aller Zuſammen⸗ 
flüſſe des Simois und Skamanders bei Kumköe an⸗ 
nimmt; dann kann wirklich der Thymbrius in den 
Skamander fallen, weil ja der Simois, nachdem er den 
Skamander aufgenommen hatte, dafür zu deſſen Namen 
ſich bequemen mußte. Die Ordnung, in welcher Ptole⸗ 
mäus (8. 5.) Dardana, Simois, Skamander und Si⸗ 
geion folgen läßt, ſpricht für die Meinung, der ich bei— 
pflichte. Auch Herodot ſagte (Terpſich. 65.) „Sigeion 
am Skamandros,“ woraus hervorgeht, daß er den 
zunächſt an dieſem Vorgebirge befindlichen Fluß nicht 
für den Simois, ſondern für den Skamander annahm. 
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Stein; Granit war häufig. Drei Marmorſtücke mit 
Reſten von Inſchriften fielen mir in die Augen. Ich 


fend auch jene, die Herr v. Hammer gibt. 


Die Zeit drängte. Wir ritten nach Ajax Tumu— 


lus und geriethen auf dem Wege dahin bald an den 


Thymbrius. Hier vielleicht, wo nahe am Ausgange 
des Thales von Thymbra, und unter dem landein— 
wärts gewandten letzten Abfalle des rhötiſchen Vor— 


gebirges, eine Steinbrücke von 3 Bogen, 30 Klaf— 


ter lang, aber nur eine Klafter bri,t, über das 
Flüßchen führt, muß ich mir die Stelle denken, 
wo Odyſſeus und Diomedes, die nächtlich wandeln— 


den Späher, den Trojaner Dolon fingen. Hier, 


— N 
2 


am Eingange ins Thal von Thymbra, mag auch 
die Tamariske geſtanden haben, wo Odyſſeus die 
Rüſtung des Getödteten aufhing, Gezweig abbrach 
und Rohr ſammelte, wie es noch am Ufer des 
Thymbrius wächſt, und dieß zum Merkmale hin— 
legte, damit ſie des Orts nicht fehlten, zurück durch 
die Finſterniß kehrend. (X. 465.) Dann aber ſuch— 
ten und fanden ſie tiefer im Thale die Schar der 


trakiſchen Männer, und tödteten den König und 


Zwölf derer, die um ihn ſchliefen und führten die 
glänzenden Roſſe hinweg, indeß die Trojer auftob- 


ten und die kecke That mit Lärmen und Staunen 
gewahrten. — Keine Fußbreite Bodens in dieſem 


Gebiete iſt ſtumm. 


166 


Der Thymbrius ergießt ſich, wie Hr. Aberklad 
gegen Lechevalier richtig bemerkt, in den Karan— 
lik-Limani (Finſternißhafen), eine ſeichte Bucht, 
die öſtlich den Sümpfen des Simois liegt. Das Ge— 
ſtade, auf eine halbe Stunde landeinwärts, iſt ganz 
flach, meiſt Heide, zum Theile bebaut. Der Hü— 
gel, zwiſchen demſelben und dem Thale von Thym— 
bra, gleicht nach der Seeſeite hin einem hohen 
Damme; er iſt der Ausgang der Berghöhe von 
Erinköe und aus feiner Seite ſpringt das rhötifche 
Vorgebirge, wie ein Bollwerk vor. Auf dieſem Vor— 
gebirge iſt Ajax Grabhügel. Er iſt größer als alle - 
übrigen dem Umfange nach, den des Aiſyetes aus— 
genommen, vielleicht auch höher, wenigſtens dürfte 
derſelbe auf der Abendſeite 60 Fuß Höhe haben; er 
bietet nach eben dieſer Seite den Einbruch dar, den 
er erlitten. Homer in der Odyſſee, Sophokles im 
wüthenden Ajax (5. letzte Sc.) Strabo und Pau— 
ſanias ſprechen uns von dieſem Tumulus, und der 
Letztere erzählt, daß die Gewalt des Meeres denſel— 
ben eingebrochen habe. (J. 35.). Herr v. Hammer 
bezweifelt dieſes mit Grund. Der Tumulus liegt zu 
hoch; eine Überſchwemmung, die denſelben erreichen 
könnte, müßte das trojiſche Land bis an die Quellen 
des Skamanders hin unter Waſſer ſetzen. Es iſt daher 
wahrſcheinlich, wie Strabo ſagt, daß Mark An— 
ton ihn eröffnete, und da er die Statue des Ajax 
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aus dem nahegelegenen Tempel nahm, auch die 
Aſche dieſes Helden mit ſich nach Agypten führte. 
Auguſt gab jene Statue den Ilienſern zurück, denn 
er, wie viele der folgenden Imperatoren, über— 
häufte fie mit Gnaden, obwohl feine Tochter Zur 
lia, da fie das berühmte Feld durchwandelte, bald 
den Tod da gefunden hätte. 

Der Einbruch, den der Tumulus erlitt, deckt 
deſſen ganzen inneren Bau auf. Zu unterſt iſt ein 
Gewölbe, das den Eingang bildet. Zwölf Schritte 
tief konnte ich hineinkriechen, dann hemmten Mauer— 
trümmer das weitere Vordringen. Ich bemerkte, 
daß drei Gewölbe aneinander geſchollt waren, wo— 
von das innerſte und äußerſte gleiche Höhe, etwa 
drei Fuß hatte, das mittlere aber, das nur eine 
Art von Ring bildete etwa 3“ 8’; die Breite auf 
der Sohle des äußerſten und mittleren war 64 
Zoll; das innerſte ſchien breiter geweſen zu ſeyn. 
Ich nahm ein Stück des feſten Mörtels aus der 
tiefſten Höhlung; er iſt fein, weiß und neben den 
Steinchen auch mit kleinen Muſcheln verſetzt. So— 

bald ich herausgekrochen war, erſtieg ich den Tu— 
mulus, und ſah zu oberſt einen ſtumpfen Mauer— 
kegel ſich heben, der vier Schritte Abplattung hatte, 
und gleichſam die Krone des Hügels bildete. Rings— 
um iſt die Erde ausgeworfen; dieſer Klumpen tritt 
daher frei hervor. Rings ſind auch noch Spuren 
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anderer Mauern fichtbar, die aus dem Erdüberwurf 
dringen. Wahrſcheinlich lief der Kern in eine Kegel— 
Pyramide aus, die von ſchief gegen innen geneigtem 
Mauerkreis umgeben und ſo an ihrer Grundfeſte 
bewahrt war; unten aber, im Gewölbe der Pyra— 
mide, das nach allen Seiten dieſelbe Form gehabt 
haben dürfte, wie aus der erbrochenen ſichtbar, 
mögen die Reſte des Helden gelegen haben. 

Strabo's Zeugniß für dieſen Hügel — und der 
Umſtand, daß er erbrochen, berechtigen uns, ihn 
wirklich für den des Ajax zu nehmen; in doppelter 
Beziehung eine merkwürdige Entdeckung. Zuerſt, 
weil er durch die Eröffnung allen Zweiflern ein 
augenſcheinlicher Beweis dargebracht iſt, daß die 
Hügel auf Troja's Ebene weder Werke der Natur, 
noch nichtsbedeutende Aufhäufungen, noch Wach— 
höhen aus alter Zeit, ſondern Gräber ſind; und 
dann, weil dieſer Hügel zur Beſtimmung des Schiff— 
lagers und mittelbar zur Beſtätigung dient, daß 
jener andere unter dem ſigäiſchen Kap wirklich der 
des Peleiden ſei. 

Die Liebe für den Ruhm und für die Bewah— 
rung des Andenkens an Solche, die vor uns ge— 
ſchieden, kann kein würdigeres und dauernderes 
Mal, als eben ſolche Erdkegel ausfinden. Die ſchön— 
ſten Marmorwerke, wie bald zertrümmern ſie Vor— 
ſatz oder Zufall? — wie gerne reißt ſie der Erobe— 
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rer von der geweihten Stelle, damit ſie ſeines 
Triumphs in entlegener Hauptſtadt Zeugen wer— 
den? — Dieſe Hügel ſind zu gewaltig, um ſie im 
Vorüberfluge auszutilgen; zu arm iſt ihr Stoff, 
um den Gewinnſüchtigen zu ihrer Verletzung zur 
reitzen; ſie bedürfen keiner Umhüllung und ſind 
daher keinem Auge verborgen; ihr Eindruck iſt er— 
hebend, gewaltig; er fordert von der Aufmerk— 
ſamkeit des Schauenden nichts für Bewunderung 
oder Tadel des Künſtlers ab, ſondern iſt gleichſam 
der verſteinerte Ausdruck des Namens deſſen, der 
darinnen ſchläft. Er bedarf keiner Inſchrift; ſeine 
Inſchrift, wenn einmal auf die Blätter der Ge— 
ſchichte getragen, bleibt in allen Plätzen der Welt, 
wo Wiſſenſchaft gepflogen wird, bekannt; im ent— 
legenſten Lande vererbt ſie ſichernd, wie im nächſten, 
ein Geſchlecht dem andern. 

Daher auch in den alteften Zeiten, in jenen 
Tagen gewaltiger Gedanken, überall, von den Ber— 
gen Schottlands bis an die Wüſte Arabiens, ſolche 
gethürmte Hügel. Die Pyramiden Agyptens ſind 

ihre Brüder. So lange aber die Mittel, die Ge— 
ſchichte zu bewahren, nicht ausreichten, mußte auch 
die Bedeutung dieſer Hügel an vielen Orten ver— 
loren gehen und konnten ſie ſelbſt darüber vergeſſen 
werden. 
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Daß die Strandbewohner dieſe Denkmale auch 


9 
1 


gerne ans Geſtade ſetzten, iſt natürlich, denn, 1 
wer am Meere wohnt, kündigt ſich auch todt noch 
am liebſten denen an, welche das ungeheure Ele- 
ment durchſchiffend kommen. Über das Meer ſpan⸗ 


nen ſich gerne die Fäden der Erinnerung. 


Unbegraben zu bleiben ſchien den Alten ein 


grauenvolles Unglück, denn die Seele des Geſchie— 
denen konnte nicht zum Aides eingehen, bis der Kör— 


per der Erde zurückgegeben war. Darum auch naht 


Patrokles Geiſt mit Vorwurf dem ſchlummernden 
Peleiden: 


»Schläfſt du meiner fo ganz uneingedenk, o Achilleus? 

Nicht des Lebenden zwar vergaßeſt du, aber des Todten! 

Gib mir ein Grab, daß ich eilig des Aides Thore durch— 
wandle! (Il. XXXIII. 70.) 


Darum tritt auch die Seele Elpenors, der unbe— 
graben in der Behauſung Kirkes zurückblieb, flehend 
um ein Grab vor Odyſſeus, da dieſer, Tireſias 
zu befragen, an dem Eingange des e 
opferte. 


Nicht unbeweint, unbegraben verlaß mich, wann du hin⸗ 
weggehſt 

Scheidend von mir, daß nicht dir Götterzorn ich erwecke! 

Nein, mich verbreane zuvor mit den Rüſtungen, die ich ge⸗ 
führet ; 

Häufe dann am Geſtad des graulichen Marmors ein Grabmal 

Mir unglücklichen Mann, wovon auch Künftige hören. 

(Odyſſ. XI. 75.) 


ee 
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Dieſer Wunſch fernhinſchallenden Ruhm zu 
bewahren, iſt die zweite Rückſicht, weßhalb die 
Helden ſo gerne ein Grab ſich erhöhet ſahen, — 
weßhalb man es an die herrſchendſten Stellen ſetzte 
— weßhalb es fo ehrenvoll war, ein Denkmal zu 
erhalten. 

Hektor, da er vor Iliums Mauern den Tapfer— 
ſten aller Achaier zum Kampfe fordert, geſteht ihm 
gerne zu, daß, wenn er ihn beſiege, mit Pracht ihn 
beſtatten die »hauptumlockten Achaier« 


„Und ihm ein Mal auffhütten om breiten Helleſpontos, 

Künftig ſagt dann einer der ſpätgeborenen Menſchen 

Im vielrudrigen Schiff zum dunkeln Meer hinſteuernd: 

Seht das ragende Grab des längſt geſtorbenen Mannes, 

Der einſt tapfer im Streit hinſank dem göttlichen Hektor.“ 
(Il. VII. 85.) 


Beklagend ſpricht in der Unterwelt der Peleide 
zu Agamemnon: 
vHätteſt du doch in der Ehre Genuß ,„ mit welcher du 
herrſchteſt, 
Fern im trojiſchen Land den Tod und das Schickſal gefunden! 
Denn ein Denkmal hätten geſammt dir erhöht die Achaier!“ 
(Odyſſ. XXIV. 39.) 
Und Agamemnon preiſet ihn eben defhalb glück: 
lich, weil ihm das Heer der Achaier ein großes be— 
wunderungswürdiges Grabmal häufte am Strande 
des Helleſponts: 
en es fern ſichtbar aus der Meerfluth wäre den Männern 


, die jetzt mitleben, und die ſeyn werden in Zukunft. 
(Odyſſ. XXIV. 85.) 
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Wie das Grab gebildet war, geht aus mehre- 


ren Stellen der Ilias ſowohl als der Odyſſee hervor, 
die ich zum Theile ſchon angeführt habe und zum 
Theile noch anführen werde. Daß man auch Zeichen 
darauf ſetzte, beweiſet die Säule, welcher mehr— 
mals auf Ilos Grabhügel erwähnt wird; auch bei 
der Beſtattung eben des Elpenors heißt es: 


„Und nachdem wir den Todten verbrannt und die Rüſtung 
des Todten, 
Häuften ein Brabmal wir, und ſtelleten oben die Säul' auf, 
Hefteten dann auf der Höhe das ſchöngeglättete Ruder.“ 
(Odyſſ. XII. 15.) 

Merkwürdig iſt, daß bei dem Hügel des Pa— 

troklus keiner Schlichtung der Steine erwähnt wird, 

wohl aber bei Hektors Hügel. Dort heißt es nur: 


»Maßen im Kreiſe das Mal, und warfen den Grund in die 


Rundung 


Rings um den Brand und häuften geſchüttete Erde zum. 


Hügel. (Il. XXIII. 255.) 
Hier aber: 8 


„Senkten ſodann es hinab in die hohle Gruft; und darüber 


Häuften fie mächtige Stein in dicht geſchloſſener Ordnung, 
Schütteten dann in der Eile das Mal.“. .. . (Il. XXI V. 795.) 


Wahrſcheinlich aber iſt dieſer Unterſchied darin 
begründet, daß die Bedeckung der Brandſtätte des 
Patroklus nur eine einſtweilige war, denn die Da— 
naer häuften ja nach Achilleus Tode erſt »das große 
bewunderungswürdige Grabmal. Der Ausdruck in 
die hohle Gruft iſt auch die einzige Stelle, we. 


2 
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lus zeigt. — 

Homer erwähnt in der Iliade nur der Graber 
der Myrina, des Aiſyetes, des Ilos, des Hektors, 
und jenes des Patroklus und Achills, und endlich 
des Throsmos oder der gemeinſchaftlichen Begräb— 
nißſtätte. J In der Odyſſee erzählt Neſtor dem Tele— 
machus, wie in jenem Lande um des herrſchenden 
Priamos Feſte, wo ſie ſo viel des Jammers erdul— 
deten, die Tapferſten nach einander, alle vertilgt 
wurden: 


„Dort liegt, Ajax, ein Held wie der Kriegsgott; dort auch 
Achilleus, 

Dort ſein Freund Patroklus, an Rath Unſterblichen ähnlich, 
Dort auch mein geliebter Antilochos, tapfer und fehllos, 
Ach mein Sohn, der im Laufe ſo rasch war und in der Feld⸗ 
8 ſchlacht! (Odyſſ. III. 110.) 


Die Seelen dieſer vier Helden läßt auch im Un— 
terreiche Homer immer mit einander wandeln; ſie 
erſcheinen gemeinſchaftlich vor Tireſias: f 
„Fetzo kam auch die Seele des Peleiaden Achilleus 

Auch des Patroklus zugleich, und des edlen Antilochos Seele 
10 
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Ajax auch, des erſten vordem an Geſtalt und an Bildung 
Rings im Danaervolk, nach dem tadelloſen Achilleus. “ 
(Odyſſ. XI. 470.) 


Sie begegnen auch gemeinſchaftlich den Freiern 
der Penelope, nachdem jene von Odyſſeus er— 
ſchlagen in die Unterwelt eingehen; 


„Und fie fanden die Seele des Peleiaden Achilleus 
Auch des Patroklos Seele, und Antilochos, jenes Erhas 
Auch des gewaltigen Ajax, der 1 Geſtalt und an 5 
Bildung ö 

Rings im Danaer Volk nach dem taͤdelloſen Achilleus, 

Welche ſtets um jenen ſich ſammelten. .. 

(Odyſſf. XXIV. 15.) 
Anderer Gräber erwahnt Homer nicht. Was ich 
über jenes Hektors denke, hab' ich oben geſagt. Das 
der ſprunggeübten Myrina und jenes des Aiſyetes 
unterliegen keinem Zweifel. Gewiß iſt, daß jenes 
des Jlos und der Throsmos nicht mehr beſtehen. 
Ajax und Achilles Hügel find hinlänglich bewährt.“ 
doch aber haben wir, ohne jener Gräber auf der 
Höhe von Pergamos zu gedenken, und wenn wir 
auch Antilochus ſondern, und ihm den Hügel ne⸗ 
ben Achill anweiſen, zwei Namen zu vergeben, denn 
zwiſchen Jeniſchehir und Jenikse ſteht der oft er— 
wähnte mächtige Hügel und ſüdlicher, über dem 
trojiſchen Vorgebirge, auf die Wand des Geſta- 
des hinaus gebaut, ein anderer, der kleiner als 
jener. Wie wenig Berechtigung man habe, den ei— 
nen den des Antilochos zu nennen, haben wir ſchon 


* 
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beſprochen. Den anderen heißt man das Grab des 
Peneleus; ob mit mehr Berechtigung weiß ich nicht. 
Die Alten ſahen den Grabhügel neben jenem 
des Achilles als den Ehrenhügel des Patroklus an. 
Allerdings war es Sitte, ſolche Denkmale auch 
dann zu erheben, wenn man die Gebeine anderorts 
bewahrte und Meneleus ſelbſt erhob dem königlichen 
BVruder am Agyptos, »dem himmelentſproſſenen 
Strome,,« ein Grab »zum unauslöſchlichen Nach— 
ruhm ‚« da er vom Meergreiſe Proteus die Ermor— 
dung des Bruders im heimathlichen Argos ver— 
nahm. (Odyſſ. IV. 584.) 
Die Meinung der Alten mag alſo gegründet 
ſeyn, und ich glaube, es gehört eben nicht viele Be— 
ſcheidenheit dazu, meine Meinung, ohne weitere 
Prüfung, jener Alexanders des Großen nachzuſtellen. 
Dennoch wag' ich keines der beiden, die nach dem 
ägeiſchen Meere ſchauen, mit Antilochos Namen 
| zu belegen. Sie find zu ferne von dem des Achilles 
Ich halte fie für Gräber anderer achäiſchen Füh-, 
rer, die da noch im Tode nach der Heimath ſchauen 
wollten ). 


* 


5) Man vergleiche dieſer Stelle über die Tumuli, was der 
Verfaſſer im Aufſatze Nr. II. über die Gräber der Kö— 
nige von Lydien, und in Nr. II. über die Gräber an der 
älteſten Smyrna fagt. Der Herausgeber. 
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Von Ajax Grabe noch einmal Fern und Nah 
überblickend, nahm ich Abſchied von Troja's Ebene, 
und eilte über weitgebreitete ſanfte Hügel, mit 
kleiner Gall-Eiche dicht bewachſen, nach Erinkbe 
zurück. Außer dem Orte enthüllte mir der Abend 
noch einen herrlichen Anblick, der mir, wie ſehr ich 
ihn auch geſucht hatte, bis dahin nicht geworden 
war. Ich ſah, da eben die Sonne verſank, den 
rieſigen Athos über der See — einen einſamen mäch— 
tigen Kegel ſtehen — auch er, gleich der höchſten 
Kuppe des Ida, einem Tumulus ähnlich. Plinius 
erzählt, daß zur Zeit der Sonnenwende der Schat⸗ 
ten dieſes Berges bis an eine Statue, die auf dem 
Platze von Myrina auf Lemnos ſtand, reiche; und 
Kaftner berechnet die Entfernung beider Puncte auf 
17156“; alſo braucht der Athos nur 518 / 
Toiſen zu haben, damit ſein Schatten am 26. April 
und 25. Auguſt dieſen Zielpunct erreiche. Voſſius 
aber berechnet deſſen Höhe zum mindeſten auf 836, 
wahrſcheinlich aber auf 1040 Toiſen. 

Auch Lemnos gewahrte ich abendwärts aus 
dem ungewiſſen, leiſe zitternden Spiegel der See 
ſich erheben; Tenedos aber, die thraziſche 
Halbinſel, Imbros und die hohen Samo— 
thraken waren mit dem glühenden Schmelz der 
letzten Strahlen übergoſſen. Hieraus ergibt ſich, 
daß Aſchylos nicht zu viel fagte, wenn er Clytem— 


— 


gebirge Pe auf Lemnos und von da auch dem 
Athos u. ſ. w., die Nachricht von dem Falle der 
heiligen Troja erhalten läßt (Agamemnon 1. 2) 
Unten im Thale, da wo am Geſtade ein einſames 
Türkengrab, mit ſeinem Steinturban über dem 
Haupte und einer Inſchrifttafel zu den Füßen, er- 
höhe iſt, und ehrwürdiges Dunkel ſchon aus dem 
Helleſpont ſtieg, kamen, wie Geſtalten aus Träumen 
genommen, vermummte Weiber, durch einen Moh— 
’ ren geführt, auf ſchönen Roſſen an uns vorüber. 
Dann fiel die Nacht ein. In der dritten Stunde 
aber, da eben der Wind von Süden nach Norden 
umſprang, erreichten wir den Rhodius und unſer 
Haus im Dorfe der Dardanellen. 
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beten durch Feuerzeichen vom Ida nach dem Vor— 
ö 

2 

4 

3 

| 


II. 
Tagebuch einer Reiſe von Smyrna 


ü ber 


Sardis und Bruſſa nach Conſtantinopel. 


(November und December 1825.) 


Kurz vor acht Uhr verließ ich meine Behaufung, 
Regen hing ſchwer am Himmel, aber ich mußte 
die Zeit nehmen, wie ich ſie fand. Sobald ich aus 
dem Labyrinthe der Straßen der Stadt und bis 
an die Karavanenbrücke gelangt war, nahm ich den 
Weg zur Rechten durch die Gärten, um den Ka— 
mehlen auszuweichen, deren lange Züge in den Mor— 
genſtunden die Hauptſtraße füllen. An den Bädern 
der Diana erreichte ich dieſe wieder. Hart an den 
Hügeln läuft ſie hin, welche den Auslauf des Pa— 
gus bilden. Dieſe Hügel ſind trefflich bebaut; treff— 
licher iſt es jedoch die Ebene zur Linken, die in ih 
rer ganzen Ausdehnung einem Garten gleicht, wo 
von Baum zu Baum Reben und Blumengewinde 
ſich ſchlingen. Nach einer Stunde blieb mir ein ver 
laffener Begräbnißplatz zur Rechten. Reſte aus ents 
legenen Jahrhunderten, Tempeln und Bautrüm— 
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mer, waren da aufgeſtellt als Male. Noch weiter 
zur Rechten, auf dem Abhange der Hügel, liegt das 
6 Dorf Kokludſcha, wo einige Franken und Ars 
menier aus Smyrna ihre Sommerhaäuſer haben. 
Fuünfzehn Minuten Weges weiter, ſteht links an 
| 


der Straße ein mit alten Marmorſtücken umlegter 
Brunnen; Olivenbäume beſchatten denſelben. Die 
Dorfer Iſcheklar und Burnabaſchi zeigen ſich 
an den Hügeln. Hoch darüber ragt das Haupt des 
Pagus. Vor ſich hat man, maleriſch geordnet, Cy— 
3 preſſen, welche die Wand einer freien Feldſtrecke 
bilden. Marmorpflöcke mir Turbans gekrönt glänzten 
dazwiſchen; fie ſtehen uber Gräbern. Um halb Zehn 
ritt ich durch einen ſchmalen Bach, der unter Lor— 
berroſen dahinrauſcht. Eine Steinbrücke, von ir— 
gend einem wohlthatigen Muſelmann erbaut, blieb 
zur Linken, in der Regenzeit dem Wanderer von 
Werth. Ein Grieche, der auf einem Eſel geritten 
kam und ausweichen wollte, kreuzte den Weg. Dar: 
über erzürnte mein türkiſches Gefolge nicht wenig. 
Erzählungen, um zu beweifen, welch übles Vor— 
zeichen dieß wäre, ſchlugen an mein Ohr, wie Wel— 
len nach dem Sturme ans Ufer. 

Iſt man noch eine halbe Stunde durch Olgaͤr⸗ 
ten geritten, ſo kömmt man an die ſanften Hügel, 
welche die Verbindung zwiſchen dem Pagus und 
Sipplus, nördlich von Burnabat, bilden. Had ſchi— 


a. 3 5 

lar, ein anderer Luſtort der Smyrner, bleibt rechts; 
rechts auch eine tiefe Spaltung der Hügel, welche 
den Hintergrund des Gemäldes von Smyrna für 
denjenigen, welcher von der Rhede aus die Stadt 
und Gegend betrachtet, angenehm bricht. Die Pflege 
des Bodens hat aufgehört, — niederes Waldge— 
ſtripp deckt denſelben, — einige Kalköfen ſind da 

angebracht. a i 
Um halb eilf Uhr war der Rücken erſtiegen. Wir 
ritten quer über denſelben bis zu einem Wachhauſe 
unter einer herrlichen Piniengruppe. Da wies eben 
ein Scheik der Wache das Teskereh, d. i. ein klei— 
nes Zettelchen, welches den Reiſepaß ausmacht, 
deſſen Siegel die Wache aufmerkſam beſah. Erſt ſeit 
Kurzem iſt die Einrichtung getroffen, daß jeder Rei— 
ſende auch im Inneren des Landes mit einem ſol— 
chen Zettel verſehen ſeyn muß. Vor uns ſenkte ſich 
der Weg in ein ſchönes Thal hinab, das zwiſchen dem 
Sipylus und Pagus nach Oſt-Nord-Oſt ausläuft. 
Ein Bach rauſcht durch dieſes Thal, den man auf 
einer Steinbrücke von mehreren Bogen überſchreitet. 
Auf den jenſeitigen Höhen liegt das Dorf J a d— 
ſcheköe, ein Pinienwäldchen zur Seite. Dort ſte— 
hen ein Wachhaus und ein Köſchk, worin Reiſende 
Unterkunft finden; gegen halb zwölf Uhr erreichten 
wir dieſe Stelle. Es regnete heftig. Wir hielten 
an, froh ein Obdach zu finden. Dort ſaßen, bei 
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Kaffeh und Pfeife, luſtige Leute rings um einen 
Zitherſpieler, der 1 Lieder des 1 und der 


Liebe ſang. 


Steigt man die Hohe weiter hinauf, ſo läßt 
Be zwei Brunnen zur Linken und einen zur Rech— 
ten. Von der dritten Hügelſtufe ſieht man zum 
letzten Male den Golf von Smyrna mit dem brei— 
ten Rücken des Mimas und Klazomönä's ſanft eins 
gekrümmtes Geſtade, — unter und vor ſich aber hat 
man die Ebene des Hermus, hohes Gebirge zur Lin— 
ken, Hägel im fernen Hintergrunde. Nahe zur Rech— 
ten bleibt der Sipylus, felſig und hoch, einſam 
und öde. Kaum daß man hinabzuſteigen beginnt, 
trifft man eine Quelle zur Linken. Fetzchen hän— 
gen darum, Opfer der Gläubigen, ſich und den 
Ihrigen Heilung vom Fieber zu gewinnen. Ein 
Scheick ſoll dort begraben liegen, der im an der 
amt ſtarb. 

Der Weg iſt abſcheulich, darum beißt die Stelle 


auch Sabundſchubal. Erſt um ein Uhr erreichten 
wir die einſame Wach- und Kaffehſtube Kare god⸗ 


ſchakafeſi. Ein Gehöfe, gelehnt an die Felswände 
des Sipylus, bleibt zur Rechten. Man ſenkt ſich 


tiefer und tiefer. Durch eine Schlucht von der Stra— 


ße, der wir folgten, getrennt, ſahen wir zur Lin— 

ken eine zweite, die ein reicher Türke zum Behuf 

der Saumthiere gebaut hat. Kamehlen iſt auch dieſe 
Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 11 


RR 
zu ſteil; die Karavanen gehen daher von Smyrna 
über Kaſſab ar nach Magneſia, d. i. durch die Ehen 
zwifchen dem Sipylus und Tmolus. 

In der Schlucht der ſich beide n 
Da führt eine neue Bogenbrücke über den Gieß— 
bach; ein ſchöner Brunnen ſteht daneben. Die Ge— 
gend iſt leer und wüſte; den Eindruck erhöht das 
ſchwarze Schiefergeſtein, das uberall durchblickt. Iſt 
man abermals an einem Wachhauſe vorüber und 
über eine Steinbrücke von ſechs Bogen gekommen, 
und hat zur Linken auf der Höhe ein Dörfchen ge 
laſſen, ſo tritt man durch einen Felſenriß aus der 
eine halbe Stunde langen Schlucht in die Ebe— 

e. Am Ausgange ſteht, ein Gehöfe, eine Muh: 
N zur Linken, ein Tumulus zur Rechten. Aufge⸗ 
rollt iſt die weite Flur, mit ihrer majeſtätiſchen 
BVergbegränzung, welche, nach eben geendetem Re— 
gen mit dunklem wärmeren Blau bekleidet, näher 
vor das Auge gerückt ſchien. Der Weg führt nun, 
am Fuße des Sipylus über mehrere Gießbäche, an 
einer hohen einſamen Fichte vorüber, neben der ein 
Brunnen läuft, und von wo aus man zuerſt das 
Schloß von Magneſia erblickt, das wie ein Ring 
der Sarmaten auf eine ſteile Höhe gepflanzt iſt, 
von der Felswand des Sipylus überragt. Bald dar— 
auf zeigt ſich die Stadt; fie gleicht einem Walde 
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von Cypreſſen und Minarets, auf den letzten 4K 
len des Gebirges wuchernd. 

Um drei Uhr ſtieg ich im Chan von Magneſia 
ab; der bequem und mit dem Nöthigen verſehen ift. 


Mein erſter Gang war durch die Stadt ſelbſt, welche 


in nichts von den übrigen türkiſchen Städten ver— 
ſchieden iſt. Leichte, bemalte Häuſer, — eine Menge 
von Gärten, — Cypreſſenwaͤldchen mit Grabſtaät— 
ten, — enge, krumme, ſchmutzige Gaſſen, — viele 
öffentliche Brunnen, — zierliche Moſcheen, — ein 
anſehnlicher Bazar, auf welchem ſich Menſchen an 
Menſchen drängen, und wo Waaren im Überfluſſe, 
jede beſondere Gattung in ihrem beſonderen Be— 
zirke, ausgelegt ſind. In einer der offenen Hallen 
ſaßen bloß Frauen, welche geſponnene Wolle feil 
hielten; ihr Antlitz war ſorgfältig mit ſchwarzem 
Flor vermummt. 

Die Trümmer des Schloſſes bieten wenig Merk— 
würdiges dar. Es iſt ein Bau aus griechiſcher Kai— 
ſerzeit; dreifache Ummauerung auf drei Stufen 
der Höhe, mit runden Thürmen und mächtigen Zwi— 
ſchenwällen, bildete die Befeſtigung. Die Unterla— 
gen ſind älter, und ſtreckenweiſe ſogar polygoniſch; 
der fpatere Bau iſt aus Stein und Ziegeln, mit 
Säulenſchaͤften und anderen Reſten römiſcher Bau— 
ten unter miſcht, jetzt iſt die Zerſtörung ſo weit 


3 vollbracht, daß man nur mit Mühe den Plan die⸗ 
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ſer weitläufigen Burg aufzufaſſen im Stande iſt. 
Die Ausſicht iſt reitzend; durch ſich ſelbſt und den 
Himmel begränzt, ſtreckt ſich von NW. nad SO 
die Ebene hin, reich an Bäumen, zwiſchen denen 
ſtellenweiſe der Hermus und der Hyllus hervorbli— 
tzen. Magneſia, mit ſeinen zierlichen Minarets, 
mit feinen Kuppel-bedeckten Armenküchen und Ba: 


dern, mit feinen goldgeſchmückten Todtenmalen zwi 


ſchen Cypreſſen, liegt zu den Füßen über mehrere 
Hügel gebreitet, die weit hinaus in die Ebene 
greifen. 

Dieſe Stadt gehört unter De reichſten Klein⸗ 


aſiens. In der Meinung der Muſelmänner ſteht ſie f 


außerdem durch Strenge der Sitten und Eifer für 
Religion hoch. Man gibt ihr über 40,000 Einwoh- 
ner, darunter an 15,000 Griechen. ei der Sitz 
eines Paſcha. 

Die Geſchichte nennt fe frühe; den Römern 
fiel fie nach dem Siege Scipio's über Antiochus am 
Hyllus zu, und blieb eine freie Stadt. Erdbeben 
warf fie in Trümmer; Tiberius aber half ihr em- 
por. Karfer Michael fand in ihren Mauern Schutz, 
da die Türken im Jahre 1303 den Hermus bis an 
deſſen Ausfluß herunter zogen, und entfloh aus ihr 
zur Nachtzeit. Roger warf italieniſches Kriegsvolk 
in den Platz; die Einwohner empörten ſich gegen 
dasſelbe, und zogen ſich dadurch eine Belagerung zu, 
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die jedoch ohne Erfolg blieb. Im Jahre 1313 fiel 


auch Magneſi a in Sarkhan's Hand, der ſpäter 


Sultan von Ikonium ward. Nach Magneſia zog 
ſich Amurat zurück, da er, 1443 das Reich an fei- 


nen Sohn, Mohammed II. überließ. Moſcheen und 


Klöſter zeigen noch von dieſes Herrſchers und deſſen 
Gattinn Prachtliebe und Frömmigkeit; Graͤber von 
dem gemeinſamen Looſe aller Sterblichen. 

Von Magneſia ſchlug ich den Weg nach Sar— 


dis ein. Man begleitet die Hügel, außer der Stadt, 


nur wenige hundert Schritte, dann verflächen ſich 
dieſelben und die nackte, dunkelgraue Felswand des 
hohen Sipylus bleibt ohne vermittelnde Verbin— 
dung nahe zur Rechten. Links breitet ſich die Ebene 
bis an die Berge, die nach Pergamus ziehen und 
bis an jene im Norden des Hyllus hin, deſſen Thal 
ſich deutlich aufthut. Das Auge würde ermüden an 
dieſer Ebene, wenn nicht reiche Gruppen von Pap— 
peln und anderen Bäumen ſie ſchmückten. 

Über aufgeſchwemmten Grund ritten wir, die 
Richtung O bei 8 verfolgend. Nach einer halben 
Stunde hatten wir auf ſanfter Höhe einen Brun— 
nen zur Seite; zehn Minuten weiter einen ande— 
ren in der Tiefe. Jetzt hielten wir uns Oſt, kamen 
an einem Tumulus vorüber und nach einer Vier— 


telſtunde an ein Wachhaus. Man iſt in der Tiefe. 


Sumpf von der einen, Felſen von der anderen Seite 
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klemmen die nach SO ſehende Straße dermaßen 
ein, daß kaum Platz für dieſelbe bleibt. Mauer— 
reſte ziehen längs derſelben, wahrſcheinlich Reſte 
einer Waſſerleitung. Der Sumpf ſtreckt ſich weit 
in die Ebene, hohes Schilf bewächſt denſelben. Er 
nimmt ſeinen Urſprung an einer Quelle, die, hart 
an der Straße, mit vier Mündungen aus dem Fel— 
ſen ſpringt. Ein Mauerbogen wölbt ſich darüber 
und zeigt, daß irgend ein Bau da beſtanden habe. 
Nahe daran iſt ein Wach- und Kaffehhaus, was in 
ſo ferne eines und dasſelbe bedeutet, als in Klein— 
ajien mit jenem dieſes jederzeit verbunden iſt. Eine 
ſtarke Mauer von Backſteinen gibt dort dem Sumpfe 
Schranken. Eine halbe Stunde weiter bemerkte ich 
mitten auf dem Wege einen Halbzirkel aus Stei— 
nen eingelegt, wahrſcheinlich der Reſt der Umfaſ— 
ſung eines Tumulus. Ein ſolcher Grabhügel ſteht 
nahe daran zur Linken der Straße. g 
Die Felswand des Sipylus bricht an dieſer 
Stelle in eine Schlucht voll abenteuerlich gezeich— 
neter Maßen, woraus die Einbildung ſich eine Niobe 
ſchaffen mag. (Pauſan. VIII. 2.) — Ich weiß nicht, 
ob dieſe Stelle dieſelbe iſt, von welcher Chandler 
79. Capitel) ſpricht; jedes Felsgebirge bietet Na- 
turfpiele dar, welche der Wunderglaube heiligen kann. 
Nahe an der Straße zeigt ſich ein Grab in den 
Felſen gehauen; die ganze Maße des Gebirges iſt 
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hie und da bis auf den Grund geſpalten. Diefe Er: 


ſcheinung, dann eine Menge Höhlen und Riſſe deu: 
ten auf jene Zeit, wo ein Erdbeben die alte Si— 
pylus, die auch Tantalis hieß Plin. VIII. 29. ), 
die Hauptſtadt Mäoniens, verſchlang und orf 
ſelbſt ihre Spur verdeckte. 

Die Felswand iſt ſtellenweiſe wie geglättet. Nach 
einer Stunde vom letzten Wachhauſe, findet man in 
dieſelbe ein Gemach gehauen, darin ein Brunnen 
läuft, das Waſſer iſt leicht und geſund. Wanderer 
und Arbeiter im Felde wiſſen es zu ſchätzen. Das 


Gemach hat eine Art Giebel, ſteilablaufend und 


dreieckig; es ſcheint ein Werk grauer Vorzeit. 
Bald darauf tritt der Sumpf wieder nahe an 
die Straße und verengt ſich noch mehr, als oben. 
Quellen ſpringen unter dem Felſen vor. Dieſer 
mit ſchiefen, ganz nackten Lagerungen, ſteigt unter 
einem Winkel von 70° in die Wolken auf. Hier iſt 


abermals ein Grab eingehauen; ein längliches Halb— 


rund woͤlbt ſich darüber und man erkennet, daß eine 
Verkleidung mit Marmor, oder ſonſtiger, Zlerrath, 
angebracht war 

Nach einer Viertelſtunde beginnt der Boden fi) 
zu heben — die Felswand zur Rechten endet, — 
ein Waldhügel, mit dem warmen Grün der Pinien 
bekleidet, erſcheint nach dieſer Richtung als letzter 
Fuß des Sipylus. Mehr und mehr tritt die Maſſe 


128 


des Tmolus vor und die Ebene thut ſich in weiterer 
Verlangerung auf. Sie ſtreckt ſich zwiſchen dem Tmo— 
lus und dem Gebirge, das den Hermus vom Hyl— 
lus ſcheidet, hin, Karadagh genannt, das an Ge— 
ſtalt und ſanften Umriſſen dem Pentelikon gleicht. 

An der Straße ſteht ein Brunnen und weiter 
hin verräth eine Baumgruppe irgend ein Gehöfe. 
Dieß erreichten wir in der dritten Stunde. Die 
Stelle iſt eine höchſt anmuthige. Ein Dörfchen lehnt 


ſich an den Waldhügel, davor ſtehen zwei Tumuli; 


der eine frei und enthüllt, der andere von Pinien 
umſchattet und mit einem Türkengrabe gekrönt. Ich 
beſtieg dieſelben; die Ebene bis zum Karadagh mag 
vier Stunden Breite haben. Sie iſt mit Mais, 
Baumwolle und Wein bepflanzt. Der Reichthum 
an Bäumen erhöht den Reitz; aber es fehlt die Seele: 
ein großer Strom. Der Hermus blitzt nur an wer 
nigen Stellen vor, und iſt überhaupt für das Ge— 
mälde zu klein. NW zieht die Ebene von Mag— 
neſia hin; NO diejenige von Sardis; SW die zwi⸗ 
ſchen dem Sipylus und Tmolus, welche mit derje— 
nigen des Kayſtrus in Verbindung ſteht. Die Tu— 
muli haben 120 Schritte Umfang und 60 Fuß 


E 


ſchiefe Höhe. Hinter dem Dörfchen auf der kahlen 


Schneide, die zum Sipylus aufſteigt, zeigen ſich 
Reſte alter Mauern. 
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CTbhandler meint, die Hauptſtadt Maͤoniens habe 
an der Stelle des obenerwähnten Sumpfes geſtan— 
den; ich denke ſie mir an der eben beſchriebenen, 
die gewiß einladender zur Anlage einer Stadt war. 
Oder ſtand hier Moſtene, von der Cellarius ſpricht? 
(O. A. T. II. p. 132.) 

Am früher erwähnten Gehöfe findet man auch 
ein Wachhaus. Daran kommt man über einen Gieß— 
bach; ein Paar Brunnen bleiben rechts, ein ande— 
rer links; dann hat man das Dörfchen Kara lamli 
auf dem Auslaufe des Sipylus, neben welchem die 
Straße, 8 200, hinführt. Mächtiger als der Si— 
pylus, erſcheint der Tmolus vielhäuptig; die Wol— 
ken häuften ſich um denſelben und heftige Regen— 
güſſe kamen uns entgegen. 

Die Straße zieht durch Weinfelder, mit ho— 
hem Schilfe bezaäunt. Sie war nach Landesweiſe 
ſo beſucht, als irgend eine in Europa. Karavane an 
Karavane ging oder kam, — Volk aller Claſſen vom 
bettelnden Derwiſch auf demüthigem Saumthier bis 
zum ſtolzen Aga auf kühnem Tartarroſſe ſtrömte 
ab und zu, — Frauen in Menge, Kinder, den 
Hausrath auf Laſtthiere gepackt, ſchienen zu über— 
ſiedeln oder vom Lande in die Stadt zu ziehen, — 
Männer aller Farben, in bunten Kleidern und fei— 
nen Waffen, trieben ihre Geſchäfte. 
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Nach einer halben Stunde hatten wir aber: 


mals ein Wachhaus erreicht und kurz darauf einen 
Tumulus, dann ritten wir durch einen Bach, di 
Steinbrücke zur Seite laſſend, kamen an einem 
Brunnen und in der nächſten halben Stunde an ei— 
nem anderen Wachhaus vorüber; dort aber beginnt 
ein Steindamm, der zwiſchen Mais und Baum— 
wollenfeldern, unter dem Schatten hoher Nußbäume, 


quer durch die Ebene zwiſchen den Sipylus und Tmo⸗ 


lus, O 10° ͥ N, führt. Die Abfälle des Erſten brechen 
knapp vor dieſem Damme ſteil ab; diejenigen des 


Letzten ſtrecken ſich ſanft dem Wanderer entgegen. 


Eine Reihe von Pappeln verkündet die Lage von 
Kaſſabar am Fuße des Tmolus. 

Bevor wir dieſen Ort erreichten, der eine und 
eine halbe Stunde vom zuletzt erwähnten Wachhaus 
entfernt liegt, kamen wir über einen ſtarken Gießbach, 
der dem Hermus zueilt, und über welchen eine Stein⸗ 
brücke von vier Bogen führt, — an ein Paar Bruns 
nen und an einem großen Tumulus vorüber, der 
weithin ſichtbar iſt, dann abermals durch einen Gieß— 
bach, deſſen Bette ein Sinnbild der Verheerung gibt: 
Nahe daran drängen ſich die reichen Gärten von Kaſ— 
ſabar, wo ich in einem trefflichen Chan abſtieg, der 
über hundert Gemächer für Reiſende und Stallun— 
gen für viele hundert Thiere enthält. Die Früchte 
und das Gemüſe dieſes Ortes ſind in ganz Vorder— 
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aſien berühmt; Karavanen bringen davon eine Men. 
ge nach Smyrna und Conſtantinopel. Kaſſabar ift 
ſehr ausgedehnt, hat einen wohlverſehenen ee 
und drei oder vier Moſcheen. 
An dieſem Orte ſteht ein Waſſerbehälter, von 
i Albernheiten im Schwunge ſind. Die 
Leute behaupten nämlich, daß jedesmal, ſo oft er 
gereiniget werde, ein Menſch darin den Tod finden 
müſſe, und daß fünfzehn tauſend Rinnen davon 
ausgehen. Die Grundfeſten dieſes Baues ſind 
antik. — | 
Oſtlich dovon ſieht man einen Tumulus von 
246 Schritten Umfang und 96 Fuß Abhang. Die 
Kegelform iſt rein erhalten. Die jüdiſchen Bewoh— 
ner von Kaſſabar haben daran ihre Grabſtätten. Ich 
erſah mir dieſe Höhe zum Überblick der Gegend aus, 
denn, auf allen meinen Reiſen war die Betrach— 
tung des Landes von günſtigen Standpuncten und 
bei glücklicher Beleuchtung mir jedesmal einer der 
liebſten Genüſſe. Gerade im W blieb mir der Durch— 
gang zwiſchen dem Tmolus und Sipylus, durch 
welchen die ebene Karavanenſtraße von Smyrna 
nach Magneſia zieht. Hundert achtzig Grade des 
Kreiſes nahm ſodann mit acht Häuptern der Tmo— 
lus ein, der heilige Tmolus, wie Aſchylos in 
ſeinen Perſern ſagt, und wo, nach den orpheiſchen 
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Hymnen (48. 49.), Hippa ihre Zuſammenkünfte 
mit dem wunderbar geborenen Gotte feierte; das 
erſte dieſer Häupter, am Durchgang, breit aufge— 
ſtuft im W bei S; das zweite, gedoppelt und 
ſpitz, im SW bei W; das dritte, ſanftgeründet, 
im SW; das vierte und fünfte, gedehnt, im SW 


bei 8 und 88 W; das ſechste und ſiebente, nie- 


derer, in 8 und 880: das achte, über durch: 
wühlte Hügel ragend, in O bei S. Tief hinein 
nach O ſtreicht die Ebene von Sardis, in fernſter 
Ferne von einer hohen Bergmaſſe begränzt. Hügel 
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liegen derſelben vor, auf welchen man, in O 15˙°N , 


einen rieſigen Tumulus ausnimmt. Dort ſind die 
Gräber der Könige von Lydien; dieſer Tumulus 
aber iſt derjenige des Alyattes, des Vaters des Krö— 
ſus. Jene ferne Bergmaſſe, deren Umriſſe Gewit— 
terdunkel mich kaum erkennen ließ, und eine zweite 
in ONO nehmen 35° ein. Dann ſteigt mit ſanfter 


Krümmung der Karadagh auf, deſſen Einer Aus— 


lauf in O bei N, der andere in N bei W, deſſen 
beide Spitzen aber in NNO liegen. Hinter dem Aus: 
lauf im N bei W, hebt ſich, jenſeits des Hyllus, ein 


blauer Kegel. Dann ſtreckt ſich ein breiter Rücken 


auf 40 hin. Die bemerkbarſte Stelle desſelben iſt eine 
Felſenmaße, die, gleich einer Burg, auf der höch— 
ſten Spitze in N 25° W ſitzt. 
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3 Dieſer Hintergrund wird ſcharf durch den Si— 
pylus in N 55 W durchgeſchnitten, der ſich als 
hohe, einfache Maſſe auf 45“ ausdehnt, bis er dem 
Tmolus gegenüber abfällt und ſo den Kreis ſchließt. 
Jenes Schneehaupt, deſſen Chandler auf ſeiner 
Reiſe von Kaſſabar nach Magneſia, als in der Ferne 
zur Linken, erwähnt, und das Barbier de Bocage 
für den Berg Maſtuſia hält, muß eines der Häup— 
ter des Tmolus ſeyn. 
Die Grabſteine rings um den Tumulus beſe— 
hend, bemerkte ich, daß ſie durchaus Trümmer al— 
ter Bauten waren, — Stücke von Epiſtylen, von 
Knaufen, von Säulenſchäften u. ſ. w. Ein Eorin: 
thiſcher Pfeilerknauf ſiel mir, als von ſchöner Ar: 
beit, auf; ein Löwenhaupt ziert die Unterſeite von 
deſſen Vorſprung, Akanthus und Eier ſind von edler 
Hand. Nahe daran liegt ein Block, worauf eine 
Eule mit geſpreiteten Flügeln dargeſtellt iſt, ein 
Stück von unten auf zu ſehen. Wenige Schritte 
weiter, an der Nordſeite des Tumulus, liegt eine 
Metope aus weißem Marmor, 40 Zoll lang und 28 
hoch. Darauf find drei Figuren in halberhobener, treff— 
licher Arbeit. Die Erſte, eine bekleidete Victoria, 
voreilend im Laufe, den Schleier hoch über das 
rückgewandte Haupt geſchwungen, winkt einem jun— 
gen Helden, der ihr mit voller Kraft des Verlangens 
folgt. Ein Helm deckt deſſen Haupt, — über die 
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Schulter hängt in weiten Falten der Mantel, — 
der übrige Theil des Körpers iſt entblößt. Vordrängt 
die Rechte mit gehobenem Schilde, vor auch der Fuß, 
zum Schritte ausgeholt; die Linke birgt ſich im Mans 
tel. Dieſer Jüngling wendet gleichfalls das Haupt 
und zwar einem anderen Jünglinge zu, der ihm 
nachſtrebt. Behelmt wie Jener, iſt Dieſer auch be— 
kleidet. Die Rechte hält den Mantel um den Leib 
geſchlungen, die Linke iſt wie zum Winke gehoben. 
Er blickt zurück; ſo zog der Künſtler das geiſtige 
Band durch eine Folge von Figuren. 


Woher dieſe Trümmer? — Aus Sardis, denke 


ich. — Die übrigen Grabſtätten von Kaſſabar ent— 
halten außer einigen en ane keine 
Reſte. 

Von Kaſſabar eh 10 den Weg Oſt durch die 
Ebene längs den Füßen des Tmolus. Nach der er— 
ſten halben Stunde erreichte ich zwei Brunnen, der 
eine rechts „der andere links der Straße, und fünf⸗ 
zehn Minuten weiter eine Pappelgruppe, in deren 


Mitte ein Wachhaus ſteht. Unter majeſtätiſchen 


Platanen läuft dort, zur Linken, eine Quelle, und 
ihr gegenüber bieten Todtenäcker alte Trümmer aus. 
Auf dem durchwühlten Abhange des Tinolus zeigte 


ſich ein Turkomanenlager. — Kurz darauf kommt 


man abermals an Grabſtätten vorüber, und läßt 
auf der Höhe, an der zerriſſenſten Stelle des Gebirges, 


- 
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das nur rothbraune Thonerde und nicht ein Stein— 
chen zeigt, das kleine Dorf Kaſſabar-Derbend, 
von Nadeln, Zinnen, Trichtern und anderen aben— 
teuerlichen Scherzen des Bodens umgeben. Dieſen 


nackten Maßen folgen waldbewachſene Höhen, über 


die ein Paar mächtige Spitzen des Gebirges ſchauen. 

Noch immer reitet man über gut bebauten Grund. 
Dieſer, und das Leben auf der Straße, thaten mir 
wohl auf dieſer Erde uralter Erinnerungen, die 
noch immer gibt und nährt, wie in den jungen Ta— 
gen der Vorzeit. Kamehle in langen Zügen, gingen 
und kamen. Die einen trugen Grapp aus Phila— 
delphia nach Smyrna, die anderen abendländiſche 
Färbehölzer nach Angora. Ein Türke aus dieſer Stadt 
ſchloß ſich an uns. Anderthalb Stunden von Kaſſa— 
bar betraten wir das Bette eines Gießbaches, deſ— 
fen Breite faſt fünfzehn Minuten Weges betrug. 
Ein Wald von Agnus, Caſtus und Lorberroſen war 
darüber ausgebreitet. Am anderen Ufer kamen wir 
in ein artiges Virkenwaͤldchen, wo die Reben die 
Wipfel der Baume überkletterten und die Ranken, 
wie verlangende Kinder die Hände, darüber empor— 
ſtreckten. Hinter dieſem Wäldchen begann Hutweide, 
der Boden ſenkt ſich nach dem Hermus und ſteigt 
jenſeits eben ſo ſonft bis zum Karadagh. Ein Dorf 
wies ſich dort im Sonnenſcheine, während wir des 
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Regens uns erfreuten. Den Namen des Orts konnte 
ich nicht erfragen. 0 34% 4 

Eine halbe Stunde fpater e wir einen n zwei⸗ 
ten Gießbach und ein Wachhaus daran. Vier bis 
fünf Tumuli heben ſich auf der ſchmalen Strecke 
bis zum Fuße des Tmolus hin. Zur Linken der 
Straße, hinter einem Wäldchen halb verſteckt, bleibt 
das Gehöfe Urganöh. Rings um dasſelbe iſt der 
Boden wieder bebaut. Die Breite der Ebene an die— 
ſer Stelle beträgt nicht über zwei Stunden. Einige 
Schritte weiter hat man Reſte alter Bauten aus 
Backſteinen zur Linken. 

Man nähert ſich mehr und mehr- dem Gebirge. 
Eine halbe Stunde vom Gießbache hat man am Fuße 
desſelben das Gehöfe Tſchubka jan An der Straße 
ſteht ein Brunnen und liegen Marmorblöcke. Fünf 
Minuten weiter erreicht man drei Tumuli, in glei⸗ 
chen Abſtänden auf derſelben Linie. Der mittlere iſt 
der höchſte. Ein Adler ſaß darauf; er erwartete mich 
ruhig bis ich den Gipfel erſtiegen hatte, dann erſt 
hob er ſich mit langſamem Fluge. Er glich denen, 
die ich auf der Marathoniſchen Ebene getroffen habe; 
ſchwarzbraunen, dichten Gefieders; das Hinterhaupt 
grauweiß, Griffe und Schnabel von gewaltiger Staͤr— 
ke. Der Tumulus iſt oben eingeſunken, oder geöff— 
net worden; er ſteht wie das Grab eines Vaters 
zwiſchen den Gräbern zweier Söhne. 
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Zwanzig Minuten darauf führt der Weg über 
einen Damm oder Wall, der mit ausgehenden Win: 
keln vom Tmolus nach dem Hermus hinabzieht. Am 
Fluſſe zeigt ſich ein Gehöfe und an dem Auslaufe des 
Karadagh das Dorf Saarkö. — Nun fliegen wir 
in einen Waſſerriß nieder; eine Menge alter Zie— 
gel ſah aus dem ausgebrochenen Grunde und lag 
ſonſt dort herum. Zur Rechten ſtanden wieder zwei 
Tumuli, beide auf einem ähnlichen Walle wie der 
früher erwähnte. Deſſen Winkel ſpringen nach Oſten 
aus, die des anderen nach Weſten. Raſen deckt beide 
Wälle; Verſchanzungen eines Lagers wahrſcheinlich. 
Kein mir bekannter Reiſender erwähnt dieſer Stelle. 

Ich war in den Bezirk der Grabhügel getreten. 
Auf den Hügeln jenſeits des Hermus bemerkte ich, 
neben dem ſchon oben erwähnten rieſigen Tumulus, 
zwei andere nicht minder rieſige und eine Menge 
kleinerer, welche zuſammen die Gräber der Könige 
von Lydien heißen. An der Straße ſelbſt ſtieß ich 


gleichfalls auf ſieben Tumuli zur Rechten, und ei— 


nen zur Linken, die alle in den Raum von zehn 
Minuten Weges fallen. Grabftatten voll alter Bau— 
ſtücke, hohe Pappelgruppen, ein Wachhaus, wei— 
ter ein Gießbach, und an deſſen Ufer ein Tumulus, 
auf dem eine einſame Terebynthe ein Türkengrab 
beſchattet, machen den Vordergrund dieſer Land— 


ſchaft. Ein Zug türkiſcher Frauen ritt mir entgegen, 
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da ſie mich erblickten, hielten ſie an, ſteckten ſich 
tiefer in die Schleier, wandten ſich abſeits, und 
ritten erſt weiter, nachdem ich vorüber war. 


Nun verließ ich die Richtung Oft, der ich feit - 


Kaſſabar (drei Viertel Stunden) gefolgt war, und 
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nahm diejenige von OSO, Ein Brunnen, ein Tu- 


mulus und wieder ein Brunnen blieben in der näch— 
ſten Viertelſtunde zur Seite, und jetzt wurde ich 
der Burg von Sardis anſichtig, die mir auf ho— 
hem, ſchwarzen, völlig abgeſonderten Hügel, wie 
ein Markſtein auf einer abgeſtumpften Pyramide 
erſchien. Dreizehn Minuten weiter gewahrte ich in 


der Ebene die Reſte der einft fo mächtigen König 


ſtadt, — kam in den nächſten drei Viertel Stunden 
über einen kaum mehr kennbaren Wall, der von 
den nahen Hügeln herunter ſteigt und ſich bald ver— 
liert, — weiter an einem Tumulus links und an 


einem etwas entfernten rechts vorüber, — aber: 


mals über einen Wall, der dem früheren gleichläuft 


aber weiter hinaus in die Ebene ſichtbar bleibt, bog 


dann zur Rechten in ein Thal, durchritt den roth— 
farbigen Packtolus, und war nun in Sart, 
wo ich vor der Hütte eines Türken, die an den nord— 
weſtlichen Abfall des Hügels der Burg ſich lehnt, 
abſtieg. 

Wo biſt du, Stadt des Kröſus und des Xerxes? 
... Reſte von drei Jahrtauſenden find mit Re— 
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ſten von geſtern zuſammen geklebt. Kein Dorf bezeich- 


net die Stelle. Trümmer eines türkiſchen Gehöfes, 


das ſind die letzten Erben deines Namens. 

Wenn man auf einer geſchichtlichen Stelle ſteht, 
belebt ſich die Geſchichte ſelbſt wie das Steinbild in 
Pygmalions Händen. Welch einen Rückblick in die 
Jugend der Völker, in die Zeit, wo im Blau der 
Ferne und Sonnenſchimmer, Wahrheit und Mythe 
in einander verſchwimmen, gewähret Sardis nicht! 
Von den Enkeln des Lydos, durch die zwei und 
zwanzig Menſchenalter der Herakliden bis zu den 
Ahnen des Kröſos, in deren Hand eitler Übermuth, 
der Liebe Verbrechen und eines edlen Weibes Rache 
das Scepter gaben, wie lang der Weg! und wie 
weit der Abſtand dieſes Zeitpunctes von unſeren 
Tagen wieder! — Wenn man nur die Menſchen— 
geſchlechter zählt, ſo ſind die Jahrtauſende kurz, 
denkt man aber an die Menge der Ereigniſſe, die 
ſich in einen ſolchen Zeitraum drängen, — an das 
Werden, Leben, Untergehen und Verſchwinden gro— 
ßer Reiche und Völker, — an das Glück und an 
das Leid, die von den Millionen und Millionen 
Menſchen jedes Einzelnen Bruſt bewegten, dann 
erſchrickt man vor der Dauer eines Jahrtauſendes, 


und athmet ſchwer unter der Laſt feiner Maſſe. 


In der Geſchichte des letzten Geſchlechtes der ly— 
diſchen Könige iſt, wie in ſo mancher anderen, jene 
12 * 
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Zurechnung für Verdienſt und Schuld ſichtbar, die 
unabwendbar trifft, und welchen der Blick, eben 
weil ihr Maßſtab für denſelben zu groß und unver— 
ſtändlich iſt, nicht begegnen kann, ohne daß nicht 
das Herz mit ſchauderndem Erſtaunen erfüllt werde. 
Es iſt das Verhängniß, welches die Sünden der 
Väter in den Enkeln, und die der Einzelnen in 
ganzen Völkern ſtraft; jene Gerechtigkeit, welche 
nur die Maße zählt, und gegen die das menſchliche 
Gefühl ſich auflehnt, ohne ſie verdammen zu können. 

Sieg ging vor den Enkeln des Gyges einher. 
Smyrna und Kolophon, Milet und Epheſus fühl— 


ten ihren Arm; alle Hellenen in Aſien trugen ihr 


Joch, alle Barbaren bis an den Halys, »der da 
ſtrömt von Mittag her zwiſchen den Syrern und 
Paphlagonen und ſich ergießet gegen Mitternacht 
in das Meer, fo man den Euxinos nennt« (Klio. 
6.) d. i. bis an den heutigen Kizil-Ermack, der 
durch das rauhe Land zwiſchen Weiwode und Vizir— 
Kapri, anderthalb Tagreiſen öſtlich von Coſtambul, 
fließt. Und »nachdem dieſe alle überwunden und den 
Lydern unterwürfig gemacht waren und Sardis auf 
dem höchſten Gipfel ſeiner Herrlichkeit ſtand, kom— 
men nach dieſer Stadt alle Weiſen der damaligen 
Zeit aus Hellas, heute Dieſer und morgen Jener» — 
(Klio. 29.) — Die Stimmen der Mitwelt prieſen 
und verpfändeten die Zukunft, — die königliche 
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Burg prangte in Schätzen, — keine Herrlichkeit 
ſchien zu fehlen, keine Macht mehr zu ſcheuen; ſchon 
bereitete die Herrſchſucht, die ſich ſelbſt den Sporn 
in die Seite jagt bis ſie überſtürzt, die Mittel, die 
Inſeln, vielleicht Hellas ſelbſt, zu unterwerfen: da 


erſcholl der Fußtritt der Nemeſis in der Königshalle 


zu Sardis. Zwar rüſteten Babylon, Agypten und 
Lakedämon für Kröſus; Tauſende von Sühnopfern 
fielen und Gold beſchwerte die Altäre der Götter, 
aber was verkündet war, geſchah. »Zieheſt du ge— 
gen die Perſer aus, ſo wirſt du ein großes Reich 
zerſtören« fo ſprach es vom delphiſchen Dreifuß. Krö— 
ſus zog aus und er zerſtörte das — ſeine. 

Nun herrſchte Kyrus in der goldreichen Sardis 
und Unterkönige thronten dort in Prunk und Will— 
kür. Auf dieſer unſcheinbaren Stelle, auf der nur 
der Name und die Erinnerung noch leben, beſchwich— 
tigte Darius, Königreiche nehmend und verſchen— 
kend, den Gram über die mißlungene Unternehmung 
auf Scythien. Hier, umringt von Hunderttauſen— 
den, träumte Xerxes die Eroberung von Hellas, 


„Es ſendet die reiche Sardis 
Der Reiſigen viele 
Im Viergeſpann 
Und im Sechsgeſpann, 
Fürchterlich zu ſchaun!“ 
(üſchylos: Die Perſer.) 


und hier, unter den Reſten derer, die von Sala— 
mis und Mykale flohen, ſuchte er in wollüftiger 


Umarmung fein Mißgeſchick und die erlittene Schmach 
zu vergeſſen. Hier bereitete der jüngere Kyrus den 
verwegenen Zug, der ihm frühen Tod und ſeinem 
Namen Unſterblichkeit brachte. Hier weilte der Sie— 
ger am Granikus, ſein eiſernes Heer am Hermus 
gelagert, und gab Geſetze von der Höhe dieſer Burg. 
Hier lehnte der Römer die Herrſchaft Aſiens an. Ge— 
beugt, aber noch immer herrlich ſtand Sardis, bis 
die Hand des Himmels, das Erdbeben, das den Tmo— 
[us zerriß, Magneſia in Trümmer warf, Philadel— 
phia, Laodicea und Epheſus erſchütterte, auch die 
uralte lydiſche Königſtadt begrub. Wohl ſuchten rö— 
miſche Kaiſer ſie wieder ins Leben zu rufen, eine 
neue Sardis entſtand; das Chriſtenthum machte ſie 
zu einem ſeiner früheſten Sitze, — aber ſie hat 
keine Geſchichte mehr. 

o iſt nun jene roſſetummelnde lydiſche Jugend? 
— wo das Volk, das in purpurnen Gewändern ging, 
goldne Schalen trug, und an die Enden der damals 
bekannten Erde ſeines Reichthumes Zeichen ſandte? 
— wo ſind die Reſte des Stammes, welcher dem 
Welttheile den Namen gab? (Melpom. 45.) wo 
biſt du, ſchöne Päonerinn, die mit leichten Scher— 
zen des Vaterlandes Freiheit weggaukelte? (Terpſich. 
12. 13.) 

Ich ſehe mich um; Alles öde und leer. Ich horche; 
überall Schweigen und Unbewegtheit; ein weites, 


9 ey‘ 


2 
IE 
— 
Ze 
2 
* 


113 
verlaſſenes Grab und, als Male darüber, Trümmer 
der Vorzeit. — 

Schwarze, fette Erde, ſteil abgebrochen, ſo daß 
an den wenigſten Stellen ein Halm ſich daran hän— 
gen kann, bildet die nach Nord vorgreifenden Füße 


des Tmolus. Sie treten im Halbzirkel zurück, wäh— 


rend ein kürzerer Fuß aus der Mitte des Bogens 
mit niederer Verbindung vom Tmolus vorreicht, 
dieſer thürmt ſich, nach dem Ende zu, hoch und ſteil 
auf, und trägt zu oberſt die Reſte der Burg, — 
Mauermaſſen auf ſteinloſe Erde geſetzt, die hie und 
da über den Boden vorgreifen, jeden Augenblick 
zu ſtürzen ſcheinen und doch ſeit Jahrhunderten in 
dieſer Lage ſich erhalten. Umwühlte Hügel bilden 
den Übergang der Burghöhe zur Ebene, die ſich weit— 
hin ausbreitet; jenſeits derſelben aber ſtehen die 
Grabhügel der Könige. | 

Im NW des Schloſſes geht das Thal des Par: 
tolus ein, das nicht breiter iſt, als dieſes Flüßchens 
Bette, d. i. von 40 zu 50 Schritten, ein Raum, 
den das Waſſer ſelten ausfüllt und größten Theils 
den Platanen und dem Roſenlorber überläßt. Über⸗ 
raſchend kündigen ſich in dieſem Thale die Trümmer 


eines Tempels an. Chandler ſchilderte die Zerſtö— 


rung, die dieſer Bau ſeit Schiſchull's Reiſe erfah— 
ren hatte; ich will diejenige ſchildern, die er in den 
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ſechzig Jahren von Chandler's Reiſe bis zur meini— 
gen erlitt. 

Peyſſonel gab (1750) eine Zeichnung von die— 
ſer Ruine. Darin erſcheinen ſechs Säulen und ein 
Theil der Cella noch ſtehend, drei der Säulen tru— 
gen ihren Deckbalken. Chandler ſah noch fünf 
Säulen aufrecht ſtehen, wovon eine bereits ohne 
Knauf, und der einer zweiten aus ſeiner Stelle ge— 
rückt war. »Der Architrav beſtand aus zwei Stücken, v 
ſagt er, »wovon das eine, gleichfalls nach ſüdwärts 
verrückt, ſich noch dort befindet, während das an— 


dere ſammt der Säule ſeit 1699 niedergeſtürzt iſt. 
Damals ward auch einer der Knäufe ſehr mitge- 


nommen, was man einem Erdbeben zuſchrieb. Über 
dem Eingang in die Cella ſah man einen ſo mäch— 
tigen Block, daß man nicht begriff, mit welcher 
Kraft, oder durch welche Mittel, derſelbe zu einer 
ſolchen Höhe erhoben werden konnte. Aber dieſes 
ſchöne und herrliche Portal iſt ſeitdem zerſtört und 
jener Stein liegt heut zu Tage in einem Hau— 
fen von Trümmern. . ... Acht Säulen 
zählte die Vorderſeite, da der Tempel noch ganz 
war. Die Bauordnung iſt joniſch, — die Schäfte 
find hohlgeſtreift und die Knäufe geſchmackvoll und 
auserleſener Arbeit.« (75. Cap.) 

So weit Chandler. Cockerell, der zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts reiſste, gibt noch drei Saͤu— 


145 


len ſtehend an. Jetzt find deren nur noch Zwei in ſol⸗ 


cher Lage. Die Schäfte find unter dem Knaufe eine 


kurze Länge hohlgeſtreift, dann glatt, und haben 


34.4 414 Durchmeſſer. Sie beſtanden aus Stücken 


von ungleicher Höhe, weßhalb auch die eine der bei— 


den noch ſtehenden Säulen (diejenige, deren Knauf 
verſchoben iſt) deren zwölf, die andere aber dreizehn 
ſolcher Schaftſtücke hat. Das Loch in der Axe der— 
ſelben mißt 6“ 6° Breite, 18“ Höhe, 8“ 6 
Tiefe. 22/4 4/4 des Durchmeſſers der inneren Kreis— 
fläche ſind geglättet. Die obere Flache eines joniſchen 
Knaufes hatte 60“ ins Gevierte. Von der Cella iſt 


kaum eine Spur. Was von den Werkſtücken ihrer 


a 


Wände zu Tage lag, ift feit lange verbraucht; was 
der Boden noch birgt, wird nach Bedarf hervorge— 
holt. Eine der Moſcheen zu Magneſia iſt aus den 
Trümmern dieſes Tempels erbaut. 

Der Stein iſt weißer Marmor. Zu Haufen ge— 
thürmt liegen die mächtigen Schäfte, die edlen Knaus 
fe, die Reſte der Architrave. Jener große Deckſtein 
iſt nicht mehr zu ſehen. Wahrſcheinlich wurde er ge— 
ſprengt und in Theilen weggeſchleppt. Die Armuth 
der Gegend an Stein mußte den Verbrauch der. 
Trümmer dieſes Tempels beſchleunigen. Auch die bei— 
den noch ſtehenden Säulen ſind ſchon angebohrt, 
um durch Pulverkraft umgeworfen zu werden. Der 
Aga von Sart, mein Wirth, verſicherte mich, daß 

Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 13 
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er die Ausführung gehindert habe und, ſo lange er 


lebe, hindern werde. 

Die eben erwähnten zwei Säulen ſcheinen der 
öſtlichen Fronte angehört zu haben. Cockerell glaubt, 
daß der Tempel ein Oktaſtyl Dipterus mit 17 Säu— 
len an den Seiten war, und in der Oſtfronte drei 
Säulenreihen, in der Weſtfronte zwei, jede zu 8“7 
hatte. Dieſe Meinung kann auf die Vergleichung 


mit anderen joniſchen Tempeln derſelben Ordnung | 


gegründet ſeyn; was von der Ruine noch beſteht, gibt 
keine ſicheren Elemente hiezu. Cockerell berechnet 


weiter, daß durch die Abſchwemmung der unmittel- 


bar an dem Tempel beginnenden Burghöhe der Bo— 
den der Cella an 25 engl. Fuß verſchüttet, und Lie 
ganze Höhe der Säulen mit Einſchluß des Knau— 
fes 58° ſei. Dieſe Höhe iſt nach den Verhältniſſen 
der Tempel zu Branchidä, Milet u. ſ. w. berechnet. 
Ich bin geſtimmt, die Verſchüttung für nicht über 
12° anzunehmen, und zwar, weil eine Nachgrabung 
im Raume der Cella, in der angegebenen Tiefe, ſchon 
Marmorplatten in ſolcher Lage wies, daß ſie für 
das Pflafter der Cella angenommen werden können. 
Bei einem Tempel, welcher in anderen Theilen ſo 


viele Verſchiedenheit von den Verhältniſſen anderer 


joniſcher Dipteri zeigt, mag auch dieſe nicht über— 
raſchen. Nach dem genannten Reiſenden, iſt der untere 
Durchmeſſer der ſtehenden Säulen (35“ unter dem 


2 ren Saulen an. 
Sehr merkwürdig iſt die Verſchiedenheit des In— 
tercolumniums, das in der Oſtfronte noch zwiſchen 
ſechs Säulen zu nehmen iſt. Es beträgt in der Mitte 
23“ 444 244 und nimmt nach den Seiten gleichmä— 
ßig ab, fo daß das nächſte 21° 7 6°, das dritte 
178% 84 hat. Cockerell gibt den Fronten des Pe— 
riſtyls 143° 4° 9/4 Breite, — den Seiten 2617, — der 
Cella eine vordere Breite von 64° 6“. Er halt dieſen 
Temvel für ſehr alt, ja aus den Zeiten der lydiſchen 
Könige, ſowohl ob der Bauweiſe, als ob der großen 
Steinmaſſen in den Architraven, wovon der noch be— 
ſtehende, der an 25 Tonnen wiegt, ein Beiſpiel gibt. 
Er bewundert mit Recht die vorzügliche Arbeit in 
den Kndufen. — Es fällt mir auf, daß dieſer auf— 
merkſame Reiſende nicht bemerkte, daß nahe am Ufer 
des Packtolus, kaum 200 Schritte von der Oſtſeite 
der Cella, alſo offenbar auf dem Raume des Tem— 
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1 Herodot erwähnt eines einzigen Tempels, da er 
von der Eroberung und Verbrennung der Stadt 
. a die Mileſier fpricht, eines Tempels der Cy— 
1 13 * 


N 
bele, (Terpſ. 102), der guten Mutter vom Berge, 
Ma, deren Dienſt von den phrygiſchen Bergen über 
die ganze alte Welt ſich verbreitete. Peſſinus, Die— 
dymus, Berekyethus und Sipylus gaben ihr Bei— 
namen, aber in Griechenland und Rom ſiegte der— 
jenige vom Gebirge Kybelos. Sophokles, im Phi— 
locktet, nennt fie, »Bergmutter-Erde, Allnährerinn, 
welcher ſelbſt Zeus entſprang, die wohnt an Pack— 
tolus Gold- reicher Fluth« (391). Vielleicht, daß 
die eben beſchriebene Ruine der wieder hergeſtellte, und 
vermuthlich nicht ganz vollendete, Tempel der großen 


Landesgöttinn war, da ihr Dienſt ſich bis in die rö— 


miſche Zeit heraufzog. Die Trümmer ſind ſtumm; 
jetzt gelten fie nur »dem unbekannten Gotte.« — 
Steigt man ein Paar hundert Schritte in der 
Richtung nach der Burg, ſo findet man einen Phal— 
lus aus weißem Marmor, deſſen Kopf 80 Zoll hält. 
Da weiter aufwärts ein Tumulus ſteht, ſo mag er 
von dieſem herabgerollt ſeyn. Es iſt merkwürdig, ei— 
nen Tumulus an dieſem Orte zu finden, der noth— 
wendig innerhalb die Ummauerung der Stadt fiel. 
Durch Dornen und Gebüſch wanden wir uns, 
mein Armenier, ein Türke des Hauſes und ich, zur 
Burg hinauf, die ſeltſamen Erdwände anſtaunend, 
in denen wir ein Paar Löcher, wie Fenſteröffnungen, 
bemerkten. Ein Turkomane, den die Neugierde aus 
ſeinem Zelte, nahe am Tempel, uns folgen machte, 
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El ung eifrig von Schätzen, welche die Burg 
eise 

2 Pllatzregen überſiel Er und es ſtürmte kalt vom 
Swelue herab. Wir flüchteten unter das Thor der 
5 Burg, und dann in einen gewölbten Gang an dem 
ſuüdoſtlichen Ende derſelben. Donner und Blitze wa— 
ren gleich heftig, und der Wind blies mit ſolcher Ge— 
walt, daß wir ſorgfältig die Einbrüche und Fenſter 
meiden mußten, um nicht hinaus geſchleudert zu 
werden. Ein ähnliches Gewitter überfiel den mace— 
doniſchen Helden, da er dieſe Burg beſtieg. Er nahm 
es zum guten Zeichen (Curt. II. 6). Er aber ver— 
ſtand ſich auf das Glück, dachte ich, und nahm die 
günſtige Deutung auch für mich. — Sobald die Ne— 
bel ſich aufrollten, ſahen wir plötzlich die Häupter 
des Tmolus im makelloſen Glanz des Schnees; ein 
üöberraſchender und majeſtätiſcher Anblick! 

5 Der Gipfel der Burghöhe iſt gegenwärtig unver— 
hältnißmaßig ſchmal. Die wenigen Reſte von der Um— 
mauerung find ein mit Mörtel verbundener Bau 
aus älteren Bauſtücken, meiſt aus Blöcken weißen 
Marmors, mit Backſteinen unvermiſcht. Korinthi— 
ſche, joniſche, doriſche Fries- und Säulentrümmer 
finden ſich da in ſolcher Menge, daß das Schloß 
gleichſam nur aus dieſen Elementen erbaut ſcheint. 
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Mauer; es folgt diefelbe der Geſtalt des Berges. 
Von dieſer Seite erſtiegen die Perſer die Burg. Am 
meiſten vorgeſchoben iſt die Südoſtecke, welche der 
oben erwähnte Gang, von etwa 50 Schritten Lan- 
ge, mit Thürmchen verſehen, nach Süden wendet. 
Dann, nachdem die Ummauerung gegen W unter 
rechtem Winkel zurückgetreten iſt und wieder nach O 
eingeht, alſo eine Art Bollwerk bildet, krümmt ſie 
ſich faſt im Halbzirkel nach SW. Dort ſteht das Thor. 
Zwei Inſchriften aus Römerzeit ſind dort einge— 
mauert. Die eine ſchrieb ich ab, die andere ließen 
Wind und Regen mich nicht zu Ende bringen. Nach 
dieſem Vorſprunge fällt die ummauerung in die Ver— 
längerung der früheren Richtung, bis ſie mit einem 
viereckigen Waffenplatze am Abſturze endet. 

Steigt man vom Thore im Burgraume aufwärts, 
ſo ſtößt man auf mächtige Mauerreſte, Trümmer ei— 
nes viereckigen Thurmes. Waſſerriſſe, die bis in die 
Tiefe des Thales nach O und W abitürgen, veren— 
gen den Paß bis auf wenige Schritte Breite. 

Nach W, N und O iſt ſenkrechter Bruch. Jene 
Erdmaſſe, gleich einem Male auf einer abgeſtumpf— 
ten Pyramide aus der Ebene des Hermus anzuſe— 
hen, iſt ein ſtehengebliebenes Bergſtück. Darin, ſelt— 
ſam genug, befindet ſich ein Gemach, in Geſtalt 
eines Gewölbes gegraben, mit einem zweiten, klei— 
neren zur Seite. Ein Fenſter, durch die weſtliche 
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25 . vom Tempel bemerkt hatte. | 
An dem NW Ende der Höhe ſieht man Reſte 
eines Thurmes. Die Verbindung iſt häufig nur eine 
Schneide, auf der man wie im Sattel ſitzen kann; 
rechts und links aber iſt Abgrund. Auch wenn die 
4 Geſchichte ſchwiege, der Anblick zeigt, daß der größte 
Theil des einſtigen Burgraumes durch Erdbeben ein— 
geriſſen wurde, und ſammt den Bauten, die er 
trug, in die Tiefe ſtürzte. Schon zu Alexanders Zeit 
beſtand der alte Königspallaſt nicht mehr, denn die— 
a ſer Eroberer verhieß dem olympiſchen Jupiter einen 
Tempel auf den Trümmern desſelben. (Arian. p. 36.) 
Jetzt fänden weder Pallaſt noch Tempel Raum. 
Auf der äußerſten Spitze im NW, eben groß 
genug um mich und meinen Compaß zu faſſen, nahm 
ich folgenden Umkreis. Der eine Gipfel des Kara: 
dagh, den zweiten bergend, blieb mir 40° nördlich 
W. Der ſanftgeſenkte Rücken desſelben ließ mich im 
fernſten Hintergrunde NNW hohes Gebirge ſchauen. 
Das Dorf Sarkö, anmuthig an dem Abhange hin— 
gebreitet, lag in NW bei W. Ein zweiter Rücken ſteigt 
mit gleichgemeſſenen Ausläufen auf; deſſen Gipfel, 
niederer als der des Karadagh, ſteht in 20° weſtlich 
N. Vor dieſem Berge ſtreicht der niedere Hügelfuß 
hin, der die Gräber der lydiſchen Könige trägt. Der 
große Tumulus, deſſen Richtung ich von Kaſſabar aus 
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genommen hatte, lag nun N5’W; ein Zweiter nicht 

minder großer N 20° W; ein Dritter N 15° O0. 
Ich konnte mit freiem Auge mehr denn ſechzig 

Tumuli auf jenem Hügelfuße zahlen, und hinter 


demſelben den Spiegel des Gyges-Sees, in N 22 


O, erblicken. Den weiteren Hintergrund bildet Ge— 
birge mit Gipfeln in N 10° O, N 12 W, und 
N 20° 0. Im NO bei O zieht ein anderer hoher 
Rücken hin, und vereinzelte Berggipfel ſtehen in 
O 10’ N, O 20 N und in NO. Die Ebene des 
Hermus krümmt ſich dort faſt gegen SW ein. Ein 
Hügelfuß des Tmolus ſchneidet ſie in O bei 8 ab; 


dann heben ſich die hohen Häupter dieſes Gebirges 


in 8, — 8 bei 0, — 880 und in SO bei 8. 

Nahe im W fteigt das enge, waldige Thal des 
Packtolus auf, der in der Ebene nach N fich wen— 
det und dem Hermus zueilt. — N 60° W tritt das 
kahle Haupt des Sipylus, hinter einem Erdſturz 
hervor, der, höher als die Burg, am jenſeitigen 
Ufer des Packtolus die Thalwand bildet. 

Rauh iſt die Gegend nach dem Tmolus zu; an— 
muthig die Ebene. Ruinen umgürten den Fuß der 
Burghöhe. ö | | 

Einem Waſſerriſſe folgend, rollte ich mich längs 
dieſer herab. Ich überzeugte mich, daß zu unterſt 
eine beſondere Ummauerung lief, mit den oberen 
Quermauern verbunden. Zur Zeit Alexanders hatte 


n 
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fie dreifache Mauern (Curt. II). Man ſieht noch 


daß ich auch nicht ein einziges Vaſenſtückchen fand, 
womit doch die Stelle alter Städte in Aſien und 
Griechenland überdeckt zu ſeyn pflegen. 

Stadium und Theater — lehnten ſich an die un— 
tere Ummauerung. Chandler, deſſen Beſchreibung 
von Sardis überhaupt ſehr oberflächlich und unklar 
6 iſt, nimmt jenes für dieſes! Die Lange des erſte— 
ren beträgt 744 Wien. Fuß. Die Spitze ruhten auf 
Gewölben. An dem Stadium iſt das Theater, wel— 
ches in den Kriegen des Antiochus eine für Sardis 
traurige Berühmtheit erhielt. Es weiſet nun nichts 
außer hohen mit Quadern verkleidete Mauermaſ— 
fen. Deſſen Durchmeſſer beträgt 382“. 

In dem Gewölbe des Stadiums, trat mich ein 
Turkomanenweib mit der Verſicherung an, große 
Schaͤtze lagen da verborgen, aber eine glückliche Hand, 
viele Menſchen und dreißig Tage Arbeit gehörten 
dazu, um dieſelben zu heben. Die Sage des rieſigen 
Reichthums von Sardis lebt ſelbſt in dem Munde 
der Wanderſtämme fort. Die wenigen Bewohner von 
Scart ſchwören darauf. Geſchichte und Sage find 
Schweſtern, dieſe aber iſt die altere. 

An der Nordſeite des Schloßberges läuft ein 
4 Bach, der vom Tmolus kommt, erſt NW, dann N 
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fließt und dem Hermus zueilt. Nahe am Ufer des— 


ſelben, ONO des Schloſſes, ganz in der Ebene, 


ſteht ein mächtiger Bau, ein längliches Viereck näm— 
lich zu 48“ innerer Breite und 168° innerer Länge, 
aus ſchweren Marmorſtücken, ohne Mörtel gefügt. 
Man könnte den Bau für die Cella eines Tempels 
iehmen, wenn ſich die Dicke der Mauern damit ver- 
trüge, die nicht weniger als 25° beträgt. Es ſtehen 
Anten vor, und außen in gleichen Abſtänden ſind 
Pfeiler angebracht. In der weſtlichen Wand iſt ein 
Bogen ſichtbar, der nur eben aus dem Boden ſchaut. 
Am Nordoſt-Ende ſieht man die Reſte eines Thur— 
mes, deſſen halber Durchmeſſer in den Raum des 
Gebäudes fällt, drei bis vier Fuß über den Bo— 
den ſich heben. Das Gefüge beſteht aus flachen Kei— 
len, die ſich gegenſeitig klemmen. Der innere Durch— 
meſſer des Thurmes iſt an 30% 

Zwanzig Schritte vom Thurme abſtehend, läuft 
eine Quermauer von einer und derſelben Breite mit 
dem Gebaude; nach anderen zwanzig Schritten eine 
zweite. Dieſe beſpült der Bach. Die Seitenwände 
ſcheinen ſich bis an dieſe letzte Quermauer erſtreckt 
zu haben. Marmorblöcke liegen in Haufen zur Seite. 
Einige, die ich maß, hielten 8“ Länge, 5“ Breite 
und 20“ Dicke. 

Es iſt mir nicht klar, wozu dieser Bau gedient 
habe. Er iſt offenbar römiſch und zwar aus erſter 
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rbmiſcher Zeit. Tempel, Pallaſt, Theil der Ummaue— 
rung der Stadt kann er nicht geweſen ſeyn. — Ein 
doppelter Thorweg? — das Thor der Perſer vielleicht, 
da er nach Morgen zu liegt? — Auch dagegen läßt 
ſich viel einwenden. Am wahrſcheinlichſten war er 
eine der großen Vorrathkammern, in der reichſten 
Ebene Vorder- Aſiens und bei Heeren, wie die Rö— 
mer deren zu allen Zeiten dort zu halten gezwungen 
waren, ein nothwendiger Bau. — 
| Nahe daran find Nefte einer Brücke aus ſpäte— 
rer Zeit. f 
| Über Marmortrümmer, Ziegel- und Steinge— 
raffel, mit unſcheinbaren Reſten edlerer Arbeit ver: 
mengt, ging ich weſtlich nach ſechs mächtigen Pfei— 
lern, eine Mühle zur Linken laſſend, in der guten 
Jahreszeit der Reiſenden gewöhnliche Herberge. Das 
Feld ringsum war überſchwemmt. 
. Jene 6 Pfeiler ſtehen im NNO der Burg, vier 
gegen Süd und zwei gegen Nord, ſo daß die bei— 
den mittleren auf dieſer Seite fehlen. Sie ſind aus 
ſtarken Marmorblöcken ohne Mörtelverbindung und 
halten ein Rechteck 110“ 6“, zu 232“ 8¼ . Je— 
der derſelben trägt einen Aufſatz aus Ziegeln, ſo ge— 
neigt, daß ſich entnehmen läßt, es haben von Pfei— 
ler zu Pfeiler, ſowohl im Sinne der Länge, als auch 
in dem der Breite des Baues, Bogen beſtanden. Die 
innere Lange des Baues iſt 216°, die innere Breite 
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36“. Die beiden ſchmalen Seiten waren nicht ge— 
radlinig, ſondern halbzirkelförmig. Auch dieſes Ge— 
baude iſt römiſch und ich gebe ihm dieſelbe Beſtim— 
mung wie dem früheren. 

Näher an dem Schloßberge und ſchon auf dem 
Abhange im NO, ſtehen wieder mehrere Pfeiler 
fünf an der Zahl, der ſechste (der mittlere an der 
Schloßſeite) iſt niedergeſtürzt. Dieſe Pfeiler ſind, 
wie der Thurm zu Paros, oder die Waſſerleitung von 
Aiſaluck, auf barbariſche Weiſe aus alten Marmor— 
trümmern zuſammengeſetzt, die zum Theile durch 
Mörtel verbunden find. Korinthiſche, joniſche, do— 
riſche Friesſtücke, — Säulen aller Art, bald in Schaft: 
ſtücken, bald nach der Axe durchgeſägt, eine Menge 
Knäufe findet man da ohne jede Achtung für den 
Zierrath bald ſchief, bald gerade, bald innen, bald 
außen angebracht. — Neue Splitter beweiſen, daß 
die Bewohner von Sart nicht verſäumen, auch dieſe 
Reſte als Steingrube zu benützen. 

Auf den Pfeilern ſtehen Ziegelaufſätze, wie auf 
den früher erwähnten. Die Bauſtücke ſelbſt ſind rö— 
miſcher Hand, der Bau muß alſo in ſpät römiſche, 
vielleicht byzantiniſche Zeit fallen. Ich halte denſel— 
ben für eine Kirche. 

Einige hundert Schritte weſtlicher und höher am 
Abhange, ſieht man ein langes, hohes Gebäude, 
aus bleifarbnen Ziegeln, rohen Flußſteinen und Al: 
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F 4 teren Trümmern zuſammengeſetzt. Nur die öſtliche 
5 5 Wand und eine lange Mauer an der Nordſeite be- 
ſtehen gegenwärtig noch. Turkomanen hauſen darin. 
Man wies mir ein Stück römiſcher Inſchrift in der 
Mauer, das aber nur als Bauſtein angebracht iſt. 
Dieß düſtere Gebäude iſt wahrſcheinlich eine Kirche 
aus ſpäter byzantiniſcher Zeit. 

a Unterirdiſche Bogengänge fügen ſich an das— 
ſelbe und Mauerſtücke einer und derſelben Natur 


mit den eben genannten, eingebrochen und geſon— 
dert, ſteigen bis zum Packtolus nieder, Theile der 
unterſten Umfangmauer der Burg. 
| Im Norden des Schloßberges, am Packtolus, 
ſind große Ruinen, in Bau und Anlage denen am 
Bache gelegenen ähnlich, aber gedoppelt. Es folgen 
ſich nämlich zwei längliche Rechtecke mit zwanzig 
Schritten Zwiſchenraum 367 breit und 144“ lang 
(innen gemeſſen); jedes zu 6 Pfeilern, mit einem 
Thore zwiſchen dem erſten und zweiten an der Weſt— 
ſeite. Die ſchmalen Seiten ſind innen Halbzirkel, 
außen aber geradlinig. Pfeiler und Mauern find aus 
Schichten von Marmorblöcken, Ziegeln und Fluß— 
ſteinen und ruhen auf einem Unterbau von Ziegel: 
gewölben, die an der Oſtſeite nach außen Niſchen 
bilden. Die Pfeiler tragen Bogenſätze aus Ziegeln 
und Stein. 
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Längs dieſen beiden, unter ſich gleichen Bauten, I 
an der Oſtſeite, nach zwanzig Schritten Abſtand, 
zieht eine hohe Wand aus Ziegeln und Stein hin; 
dann folgen Marmorblöcke zu Haufen, welche auf 
die Verlängerung dieſer Wand ſchließen laſſen. An 
der Weſtſeite beſteht der Seitenbau in ſeiner ganzen 
Anlage und reicht auf 6 und mehr Fuß über den 
Boden. Derſelbe war aus weißem Marmor und be— 
ſtand aus einer Reihe von Gemächern oder Kam— 
mern, deren Mauer 2173“ Dicke hatte. Die Mar⸗ 
morblöcke ſind von ungewöhnlicher Größe und theils 
Würfel, theils flache Keile. Einige, die ich maß, 
hatten zu 72“ Länge, 64“ Breite und 28“ Dicke; 
andere eben dieſe Breite und Dicke und 162“ Lange. 
Unter den Trümmern bemerkte ich ein Paar ganz 
einfache Geſimsſtücke. 

Peyſonnel und Chandler ſehen in dieſem Bau 
den Pallaſt des Kröſus, welchen die Lydier ſpäter 
in die Geruſia, d. i. in den Pflegeort für um das 
Vaterland verdiente Greiſe umwandelten. Ich ſehe 
nur eine römiſche Ruine hierin, eine Vorrathskam— 
mer, ein Marktplatz, wie deren das Morgenland 
noch heut zu Tage in auff allender Ahnlichkeit wei⸗ 
ſet. Die Türken haben nichts erfunden. Wornach 
bildeten ſie ihre Beſeſtans, wenn die Muſter nicht 
früher beſtanden? | 


3 f 1 
Herodot ſagt, daß der Packtolus über den Mark: 
platz lief. Dieß Gebäude ſteht 140 Schritte vom 
linken Ufer desſelben ab. 
Chandler bewundert in eben dieſen Reſten die 
unzerſtörbare Dauer der Ziegel aus den Zeiten der 
lydiſchen Könige. Ohne Zweifel iſt eine beträchtliche 
Menge der älteſten Ziegel in den Bauten der Rp: 
mer und Byzantiner wieder verwendet worden, aber, 
mit ſehr geringer Ausnahme, gehören, nach meiner 
Anſicht, alle gegenwärtig zu Sardis beſtehenden Reſte 
den Jahrhunderten nach Alexander an. Jene Aus— 
nahme begreift einige faſt vergrabene große Ziegel— 
maſſen, wo Mörtel und Ziegel Eins geworden zu 
ſeyn, und von unzerſtörbarer Härte ſcheinen. Dieſe 
bleifarbigen, unförmigen Maſſen liegen Nordweſt 
der Burg, am Fuße der Höhe, und ſind die einzi— 
gen Überbleibſel aus perſiſcher, vielleicht aus frü— 
herer Zeit. Noch dieſe bedeckt, und die Sardis der 
Vorzeit iſt weggewiſcht von der lydiſchen Flur, wie 
ein Wort von der Schiefertafel des Knaben. 
Kröſus iſt eines der rührendſten Bilder, die He— 
rodot uns überlieferte. Kröſus iſt der Salomon der 
Heiden in Bezug auf Weisheit; er ſteht ein Bei— 
ſpiel da, wie aller irdiſche Glanz ein eitles Nichts, 
alles irdiſche Wiſſen hülflos iſt. Kröſus erſcheint ne— 
ben Kyrus wie das Unglück neben dem Glücke, wie 
die Weisheit neben der Macht. »Kyrus aber löſete 
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ihn aus feinen Banden« — ſagt Herodot — »und 
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ließ ihn neben ſich ſetzen und erwies ihm große Ehre. 


Und er bewunderte ihn und Alle, ſo um ihn waren. 


Er aber war in ſich gekehrt und ſtill.« (Klio, 88.) - 
Dieß Bild ſchildert das Verhältniß Beider. Der 


Sieger bat dem Beſiegten durch jahrelange, bis in 
den Tod dauernde, Verehrung das gehabte Glück ab. 
Kröſus ward Kyrus Freund und Lehrer. Selbſt in 
der finſtern Zeit des Kambyſes geht Kröſus Geiſt 
noch um, und jederzeit wie ein edler Warner, wie 
eine Stimme der mißhandelten, leidenden Menſch— 
heit. (Thalia. 14. 36.) — 


Nachdem ich mich in Sart hinlänglich umgeſe— 


hen hatte, ritt ich nach den Gräbern der Könige, quer 
durch die, ihres Reichthumes und ſo vieler Schlach— 
ten und Ereigniſſe wegen, berühmte Ebene. Ein 
Tartarengeſchwader kam die Karavanenſtraße herauf; 
mir war, als ſähe ich jene Kimmerier, die zur Zeit 
des Ardys, des Sohnes Gyges, nach Aſien herein— 
brachen und Sardis eroberten. (Klio. 15.) Auf die— 
ſer Ebene war es, wo Ageſilaus die Perſer über— 
wand, die ſeit Darius und Xerxes nicht wieder fo 
zahlreich im Felde erſchienen waren (Pauſan. III.); 
wo Brutus und Caſſius, zu Imperatoren ausge— 
rufen, den Zug nach Europa begannen, um auf den 


Feldern von Philippi die verhängnißvollen Würfel 


zu ſchütteln (Plut. im Brut.); wo Eumennes ſich 
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bereitete, um Antipater und Antigonus die entſchei— 


dende Schlacht zu liefern (Plut. im Eum.); wo 
Demetrius, der Mann, mit welchem das Glück auf 


eine Weiſe geſpielt hatte, daß ihm kein Anderer an 


die Seite geſetzt werden könnte, wenn nicht unſere 


Tage ein ähnliches Beiſpiel geliefert hätten. — De— 


metrius Poliorcetes hauſete, nachdem er von Athen 


nach Aſien geeilet kam, um Lyſimachus Carien und 
Lyeine wegzunehmen. Von den Herakliden bis auf 
Bajazeth, welche eine Folge von Ereigniſſen, die 
über dieſen Boden wegſchritt! 

Zwanzig Minuten von Sart durchritt ich den 
Packtolus, dem ich bis dahin gefolgt war. Dieſes 
Flüßchen hatte kaum 1 Fuß Waſſertiefe und 107 
Breite. Der rothe Schlamm desſelben bedeckte weit— 
hin die Kieſel. Dann kam ich in ein Turkomanen— 
lager Karyalghdo genannt, eine förmliche Anſied— 
lung zur Winterzeit, mit Häuſern aus Ziegeln und 
Stein, welche vom Frühjahr bis in den Herbſt ver— 
laſſen bleiben. Ein Mann der Horde begleitete uns 


zur Furthe des Hermus (/ Stunden von Sart). 
Dieſer Fluß, der, nach Herodot, von dem heiligen 
Berge der Mutter Diedymene kommt und nahe bei 
Phokäa ſich ins Meer ergießt (Klio. 80.), hatte hier 
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250 Schritte Breite, nirgends über 37 Waſſertiefe 


Hund floß ſanft. Eine halbe Stunde ſpäter hatten 
wir die jenſeitigen Höhen erreicht, wo griechiſche 
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Hirten eben bemüht waren, ihre flüchtigen Bauten 
aufzurichten. Die Breite der Ebene von Sardis bis 
zu den Gräbern der Könige, beträgt demnach in ge— 
rader Linie nicht über eine Stunde Weges. Der ſüd— 
liche Abhang der Höhen iſt Ackerfeld; die ganze 
Ebene bis Sardis Haide. 

Ich beſtieg zuerſt den öſtlichen der drei großen 
Tumuli. Deſſen ſchiefe Höhe, in ſo ferne ſie jetzt 
ſichtbar iſt, beträgt 648“ und iſt unter einem Win— 
kel von etwa 45° geneigt. Zu oberſt liegt ein rie— 
ſiger Phallus. Der Umkreis des Kopfes mißt 407%, 
die Fläche des Ringes 128 Zoll Durchmeſſer. Der 
Ring iſt wie eine Krempe gegen den Kopf geneigt; 
die Rinne zwiſchen beiden hat 12“ Tiefe. Der Kalk— 
ſtein, woraus dieſer Phallus, vielleicht der größte, 
der irgendwo zu finden, beſteht, iſt ſo zerfreſſen, 
daß man ſchon hieraus auf die Jahrtauſende ſchlie— 
ßen kann, die über denſelben weggezogen ſind. In 
der Mitte der Grundfläche iſt ein Loch, als habe da 
eine Axe feſtgeſeſſen, um denſelben aufrecht zu hal— 
ten. Auch iſt er jetzt umgeworfen und hat ſich 
ſelbſt eine Höhle gegraben. Welch ein wichtiges 
Sinnbild im Dienſte der Cybele, und überhaupt in 
der ganzen alten Welt der Phallus war, iſt bekannt. 
Lukrez gibt eine genügende Beſchreibung von dem 
feierlichen Umgange der Prieſter jener Göttinn, wo— 
bei dieß befruchtende Bild vorgetragen wurde. Auf 
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| Gräbern bei Smyrna, aus urältefter Zeit, fand ich 
gleichfalls den Phallus. Die Agypter verſetzten dieß 


zwiſchen dem Löwen und der Jungfrau. 

Deutlich iſt die Steinfügung am Tumulus ſowohl 
oben, als auch hie und da am Abhange zu ſehen. 
Regenſtürme haben gewaltige Furchen gezogen. 

Kein Reiſender erwähnt jenes rieſigen Phallus; 
Keiner gibt die Maße dieſes größten aller Tumuli 
(wenn ich die beiden von Ninive, am Tigris, aus— 
nehme, wovon der eine über 30007 ſchiefe Höhe 


hat, und der andere, welcher das Grab des Prophe— 
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ten Jonas trägt, noch um Einiges höher iſt). Ich 
ſchließe hieraus, daß Keiner denſelben beſtiegen habe. 
Chandler ging ihn vorüber, wie aus dem 78. Kap. 
ſeiner Reiſen erhellt. Dieſer gelehrte Engländer, durch 
den am meiſten in die Augen fallenden, den mitt— 
leren Tumulus angezogen, erklärte denſelben ohne 
weitere Unterſuchung für das Grab des Alyattes. 


Mehrere Umftände machen mich vorausſetzen, daß 
vielmehr der öſtlichſte der drei dieſes Königes Grab— 


‚ftätte ſei. 
Aber Herodots Stelle iſt zu merkwürdig, als daß 


ich ſie nicht ganz hieher ſetze. 


N 


1 


»Wunderdinge, des Aufſchreibens werth, wie 


wohl andere Länder, enthält das lydiſche Land eben 


1 


+’ 
de 
9 
r ’ 
4 
75 
* 


3 

nicht, ausgenommen den Goldſand, der vom Tmo— 
lus herabgeſpült wird. Aber ein Werk iſt daſelbſt, 
das größte auf der Welt, wenn ich die Werke der 
Agypter und der Babylonier ausnehme, 
Es iſt namlich allda das Grabmal des Alyattes, des 
Vaters des Kröſus. Und desſelbigen Untergrund iſt 
von großen Werkſteinen, das Übrige aber ein Erd— 
ſchutt, und iſt gefertiget durch die Marktleute, die 
Handwerker und die Luſtdirnen. Oben auf dem Grab— 
male ſtanden fünf Denkſteine (80%) „die waren 
noch zu meiner Zeit da, und es ſtand daran ge: 
ſchrieben, wie viel ein jeglicher Theil zu Stande 
gebracht, und wenn man es ausmaß, fo hatten die 
Luſtdirnen offenbar am meiſten gemacht..... Und 
des Grabmales Umfang beträgt 6 Stadien und 2 
Plethren. An dasſelbige Grabmal ſtößt ein großer 
See, der nie verſieget, wie die Lyder ſagen, und hei— 
Bet der Gygesſee. Das war das.« (Klio. 93.) 

Was mich nun hauptſächlich zur Vermuthung 
bringt, der oben beſchriebene Tumulus ſei das Grab 
des Alyattes, iſt eben dieſe Schilderung des Hero— 
dot. Ich weiß zwar, daß Strabo dieß Grab nahe 
an Sardis ſetzt, aber außerdem, daß dort kein Tu— 
mulus von ſo ungewöhnlicher Größe beſteht, ver— 
dient auch der Geſchichtſchreiber in Allem, was er 
ſelbſt geſehen zu haben angibt, weit größere Glaub— 
würdigkeit, als der viel fpatere Geograph. Wenn man 
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das Herodotiſche Stadium zu 600° Pariſ. Fuß nimmt, 
fo geben jene 6 Stadien und 2 Plethren 38007. Ich 
fand den Umfang des Tumulus 3444“, was eine 
auffallende Übereinſtimmung der Maße iſt, wenn 
man bedenkt, daß die Abſchwemmung der Höhe ſeit 
ſo vielen Jahrhunderten mich nothwendig verhindern 
mußte, den Umfang an der wahren Grundfläche zu 

nehmen. 

Der Gygesſee liegt etwa eine Viertelſtunde 
nördlich. Er ſtreicht von WNW nach 080. Im NNW 
des ſelben geht das Thal ein, das in die Ebene des Hyl— 
lus und nach dem heutigen Orte Mermere führt. 

SswW krümmte ſich die wie mit dem Richtſcheit ge— 
glättete Ebene des Hermus in weiteſter Ferne ein. 
Die Burg von Sardis blieb S 10° W, die Scheide 
zwiſchen dem Sipylus und Tmolus rein W, das 
Haupt des Karadagh N 70˙ W. In dieſe Linie fiel 
auch der mittlere der drei großen Grabhügel. Meh— 
rere Ortſchaften zeigten ſich: Baz o klü, in der Ebene, 

auf eine halbe Stunde in O; Bozawkö am Abhange 
der Grabhöhen, in derſelben Entfernung SW; Ok— 

\ ſchular, ebenfalls an dieſem Abhange, aber etwas 

entlegener, S 70’ W. Mehr denn 70 Tumuli konnte 

. ich von dieſem Standpuncte aus zählen; es ſind aber 

deren über hundert, die meiſten von 120 bis 300 

Schritte Umfang und rein erhalten in der Form. 
Nach dem See zu ſtehen Steinklumpen hoch über 


N 
i 


ein 


einander gehäuft. Diefe thiryetiſche Arbeit ſcheint mir 
das Gerippe eines Tumulus und weifet, wie man 
den Grabſchutt aufzuhäufen begann. 

Vom Grab des Alyattes bis zum mittlerer Tu— 
mulus iſt eine halbe Stunde Weges. Dieſer iſt ſtei— 
ler als die übrigen; der Winkel mag einige fünfzig 
Grade halten. Die ſchiefe Höhe desſelben beträgt 
396°, der Umfang 2124“. Die Oberfläche des Kegels 
iſt unverletzt. Keine Steinlage ſchimmert durch den 
Raſen. Auf der Spitze iſt kaum Platz für drei bis 
vier Perſonen. Nichts liegt darauf, eben ſo wenig 
auf dem Gipfel aller übrigen Tumuli (mehr als 
neunzig), die ich von dieſer Stelle ſah, welche, ob 
der hohen Lage des Tumulus, die herrſchende in den 
Gräbern der Könige iſt. Zwei von Sardis aus nicht 
geſehene Häupter des Tmolus ſtanden mir in 8 455 
O und 8 30%; Kaſſabar lag in W bei 8, — der 
Gipfel des Karadagh N 65° W; die Mitte des Tha— 
les von Mermere N bei W. Die Tangenten des Sees 
liefen WW bei N und O bei N. Auf den Hügeln hin— 
ter dem See zeigte ſich, in NNW, der Ort Deh— 
dehvrer. Der dritte Tumulus ſteht WNW, wieder 
auf eine halbe Stunde Weges entfernt. Deſſen Auf⸗ 
gang iſt der ſanfteſte, und mag nicht über 30° ge— 
hoben ſeyn. Der Umfang beträgt 32407, deſſen 
ſchiefe Höhe 624°. 


167 

Dieſer Rieſenkegel unterſcheidet ſich von allen 

übrigen dadurch, daß er nicht wie die anderen ein 

1 ſondern aus Feld⸗ und Kieſelſteinen auf: 

gehäuft iſt. Die letztere, mit Sorgfalt ausgewählt, 

rund und nicht größer als eine Kinderfauſt, müſſen 

aus dem Hermus herbeigeholt ſeyn. Auf viele Mei— 

len in die Runde ſind ſonſt keine Kieſel zu finden. 
Die Idee, welche dem Bau der Pyramiden vorſtand, 
etwas zu thun, was Keiner gethan hat, gab ohne 
Zweifel auch dieſes mühſame Werk ein, deſſen Grün— 
der ſeit vielleicht zwanzig oder dreißig Jahrhunderten 
vergeſſen iſt. 

Z3iu oberſt auf dem Tumulus ſind die Steinlagen 
ſichtbar, die deſſen Gerippe bilden. Einige Schritte 
unter dem Gipfel, an der Weſtſeite, ſteht ein Baum: 
chen. Darauf ſaß, wie ein Wächter des Heiligthums, 
ein rieſiger Adler. An dem ſüdlichen und nördlichen 
Abhange ſind lange und breite Vertiefungen, die 
gegraben ſcheinen. Überhaupt hat dieſer Tumulus 
am meiſten gelitten. An keinem der übrigen Tumuli 

habe ich Spuren einer Verletzung bemerkt. 

| Turkomanen lagerten zwiſchen den Grabhügeln. 

Der Boden ift unbebaut. Ode ringsum. 

. Ich ritt nach dem See, der wenige Minuten ent— 

fernt liegt. Hohes Schilf bewächſt die Ufer auf meh: 

3 rere hundert Schritte hinein; flache Inſeln heben 

ſich kaum über den Waſſerſpiegel, von tauſend und 
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wieder tauſend Enten und allerlei anderem Waſſer— 
geflügel bedeckt, das ſich kreiſchend hob und ſenkte 
im unbeſtrittenen Beſitz dieſer Gegend. Hart am Ufer 
ritten wir NW; am dritten Brunnen (denn auch 
hier, wie unbeſucht der Fußſteig ſei, hat die rüh— 
rende und nützliche Frömmigkeit des Muſelmannes 
den Segen des Waſſers nicht vergeſſen) geht eine 
Schlucht in die Grabhöhen ein, die eben bebauet 
wurde. Ein Paar Emire pflügten, andere faeten. 
Auch eine kleine Karavane hatte eben dort angehal— 
ten; die Kamehle weideten auf dem Abhange, die 
Waaren lagen im Kreiſe, jede Laſt aufrecht neben 


der anderen, — die Führer ſaßen auf gebreiteten Tep- 
/ 


pichen in der Mitte, aus langen Pfeifen ſchmauchend. 
Wenige Schritte davon, über verbranntem Schilf 
des Geſtades, verzehrten vier Adler einen Raub, un— 
bekümmert um diejenigen, die dort ſaßen und, um 
uns, die vorüber kamen. Eine Schar von Elſtern, 
wie geduldeter Pöbel um die Fürſten, lief ihnen 
zwiſchen den Beinen ſchnatternd herum und haſchte 
nach den Abfällen. Dieſer ſcheue Vogel vergaß die 
Furcht in der Nähe der Adler, und ſah uns eben ſo 
ruhig kommen und gehen, als dieſe ſelbſt. — Dieſe 
Bilder ſind einfach; aber die Sprache der Natur 
iſt es auch. — 

An einer Stelle voll alter Ziegel, neben denen 
ich aber keine Spur eines Baues ſah, vierzig Mi: 
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nuten Weges vom letzten Tumulus, verließen wir 
das Ufer und eilten landeinwärts über eine ſumpfige 
Fläche, kaum höher als der Waſſerſpiegel des Sees, 
zu deſſen Gebiet ſie zu gehören ſcheint. Dann bogen 
wir um das Weſtende des letzteren. Nach 50 Minuten 
blieb uns das Dorf Dehdehvrer auf eine Vier— 
telſtunde am Abhange zur Linken, eine Reihe von 
Pappeln vor ſich. Gleich darauf kamen wir auf be— 
bauten Grund, in kurzen Abſtänden, drei Brun— 
nen zur Seite laſſend. An dem dritten iſt eine grie— 
chiſche Inſchrift als Bauſtein eingemauert; die Buch— 
ſtaben derſelben ſind abſichtlich verſtümmelt und nur 
mit großer Mühe zu leſen. 

Das Thal von Mermere mag eine Stunde Breite 
haben. Der Ort liegt auf den Abfällen zur Linken, 
über Gebrüchen weißen Marmors, die wahrſchein— 
lich den Stein nach Sardis lieferten. Wir erreich— 
ten denſelben in zwei Stunden nachdem wir den See 
verlaſſen hatten. Einige hundert Hütten drängen 
ſich um ein Paar Moſcheen. Das iſt Mermere. 

Die Gegend um den Gygesſee trägt den Aus— 

druck von Abgeſchiedenheit in einem ſolchen Grade, 
daß ich ſie derjenigen von Nemea vergleichen will. 
Dieſe jedoch iſt nur verlaſſen, während in jener die 
Verlaſſenheit ſchon gleichſam verewigt iſt durch den 
unbeſchränkten Beſitz, den Wild und Gevögel von 


derſelben genommen. Der See mag an 3 Stunden 
Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 15 


Lange und etwas über eine Stunde Breite haben. 
Eine alte Sage geht, er fei von Menſchenhänden ge: 
graben, um die Erde zu den Grabhügeln zu bekom— 
men, und den Überfluß des Waſſers aus der Ebene 
aufzunehmen. Die natürliche Neigung der Gegend 
macht übrigens dieſe Stelle ſchon zur tiefſten und 
zum Sammelorte einer Menge Gewäſſer, die aus den 
Gebirgen vor N bis O abfließen. Der Name Gy— 
gaa änderte ſich ſpäter in Cola und ein Tempel der 
Diana Coläne, dem Alexander das Recht der Frei— 
ſtätte gewährte (Tacit. 3. B. und 63 b), ſtand an 
dem Ufer des Sees. 

Man kann kaum eine Nacht unbequemer zubrin— 
gen, als ich in Mermere, durch Hunger, Hitze, 
Regen, Rauch und Unruhe gefoltert; aber der Rei— 
ſende in dieſen Ländern muß hierauf gefaßt ſeyn. 
Mit Vergnügen ſtieg ich des Morgens ins Thal 
hinab bis an die Stelle, wo ein großer Brunnen, 
mitten in Gärten und auf der Scheide von fünf 
Wegen ſteht. Davon führen zwei in die Ebene des 
Hermus (der eine nämlich um das obere, der an— 
dere um das untere Ende des Sees), einer nach 
Ufſchek, der vierte nach Jördek, der fünfte nach 
Ak-hiſſar. Ich wählte dieſen. Er läuft durch die Mitte 
des Thales, nordwärts. Schon nach einer Viertel— 
ſtunde hörte der Anbau auf; ein Brunnen ſteht dort 
wie eine Gränzmarke zwiſchen Feld und Haide. Acht 
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Minuten weiter trifft man einen Tumulus, und 
nun beugt die weſtliche Thalwand NW ein und es 
öffnet ſich, nach dieſer Richtung, eine weite Ebene, 
die vier bis fünf Stunden Tiefe haben mag. Eine 
zweite Ebene, die von Thyatira, zeigt ſich in Nord. 
Welche von Beiden die des Hyllus fi? — Wahr: 
ſcheinlich die Letztere. 

Die Hügel zur Rechten ſind wüſte; auch die 
Ebene iſt ohne Leben. Über die Hügel zur Linken, 
auf denen drei Tumuli ſtehen, ſchauen ſchwarze, 
hohe Felſenmaſſen, und, breiter und höher, der Ka— 
radagh, der gleichfalls nach der Nordſeite mit Fels— 
wänden bricht. Wir ritten Nord, — kamen in der 
erſten halben Stunde über einen Gießbach, deſſen 
Bette über vier Minuten Breite, aber keinen Tro— 
pfen Waſſer hatte, — dann über Turkomanengrä— 
ber voll alter, roher Säulenſtücke, — und in der 
zweiten, über das Flüßchen Oletſchakſu, das nahe 
am Wege, zur Rechten, unter Felsvorſprüngen aus 
einem kleinen Sumpfe, mit einer Breite von 70 
Schritten und 2 bis 3 Tiefe, hervortritt. Es iſt ein 
Seitenfluß des Hyllus und deſſen Waſſer von auf— 
fallender Leichte und Durchſichtigkeit. Gehöfe zeigen 
ſich zur Linken; der Boden wird wieder bebauet; die 
Gegend athmet Leben an dieſer kryſtallnen Fluth, die 
in vielen Canälen zur Bewäſſerung benützt wird. 
Zehn Minuten weiter treibt einer dieſer kleinen Arme 
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eine Mühle und gibt dem Dorfe Selemks Waſſer, 
das auf eine Viertelſtunde zur Linken in der Ebene 
liegt. Nicht ferne der Mühle iſt abermals ein Tu— 
mulus. 
Von dieſer Stelle bemerkt man leicht den Zu— 
ſammenhang dieſer Ebene mit jener des Hermus. 
So wie man den mittleren der drei großen Tu— 
muli der Königsgräber, den man bis dahin gerade 
im s hatte, aus dem Geſichte verliert, zeigt ſich, 
gerade im N, auf den Höhen ein anderer. Man er— 
reicht denſelben eine Stunde Weges vom Oletſchakſu, 


nachdem man früher an einem Wachhaus und einem 


kleineren Tumulus vorübergekommen iſt. Links in der 
wohlbebauten Ebene, ſtehen mehrere ſtattliche Som— 
mergebäude des Ghündjös-Bey, dem der Sultan, 
auf eine Anklage des Paſcha von Magneſia, vor 
einigen Jahren den Kopf abſchlagen ließ. Die Hü— 
gel ſtrecken ſich nun nahe zur Rechten an die Stra— 
ße; Grabſtätten unter Terebynthen krönen den ei— 
nen, das Dörfchen Ghöneß ſitzt auf dem anderen, 
und hinter demſelben eilt ein Bach aus den Hügeln 
hervor, und führt ſeine Wäſſer dem Hylus zu. Von 
Ghöneß bis an das nordöſtliche Ende der Ebene iſt 
noch eine halbe Stuünde Weges, fo daß dieſe im Gan— 
zen eine Breite von 2¼ Stunden hat. Die Hügel, 
welche ſie von derjenigen von Thyatira ſcheiden, ver— 
lieren ſich ſanft im W und ſteiler im O. Es beſteht 


— 
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zwiſchen den drei Ebenen des Hermus, des Oletſch— 
akſu und Akhiſſars (Thyatiras) demnach eine dop— 
pelte Verbindung durch Zwiſchenebenen. 

Die Richtung N bewahrend, ritt ich durch die 


öſtliche, aus der zweiten in die dritte. Dieſe Zwiſchen— 


ebene wechſelt in der Breite von einer bis zu drei Vier— 
telſtunden, und iſt nicht viel über eine Viertelſtunde 
lang. Am Eingange ſteht ein Brunnen. Zur Rech— 
ten auf dem Abhange läßt man ein Gehöfe; zur 
Linken zwei Tumuli und einen dritten an der Straße 
ſelbſt. Rings um denſelben ſind Türkengräber. Nun 
thut ſich die Ebene auf, in der einſt Sylla und Fim— 
bria ſich gegenüber lagen, die Ebene von Thyatira. 
Sie mag von W nah O zwei Stunden Breite ha— 
ben. Akhiſſar (gerade N 5° O von Mermere), wel- 
ches die Stelle jener Stadt einnimmt, winkt dem 
Reiſenden freundlich mit glänzenden Minarets, Pap— 
peln und Cypreſſen. Nach einer halben Stunde, vom 
Ausgang der Zwiſchenebene, erreichte ich dieſelbe und 
fand im ausgedehnten Khan des Karasman-Oglu 
ein gutes Obdach. 

Akhiſſar mag 24,000 Einwohner haben, davon 
die Hälfte Griechen und an 3000 Armenier. Wie in 
allen türkiſchen Städten, ſind auch in dieſen die Stra— 
ßen enge und ſchmutzig, die Behauſungen ſchlecht, 
jedoch die Bazars verhältnißmäßig groß und mit al— 
len Bedürfniſſen reichlich verſehen. Ich fand das Volk 
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weniger ſcheu als anderwärts. Es ließ mich ruhig 
die Inſchriften abſchreiben, die hie und da einge— 
mauert find in die Wände der Haufer. Die Kinder 
liefen zwar hinter mir her, aber nur aus Neugierde, 
oder um mir Inſchriftſteine und alte Reſte zu wei— 
ſen. Dieſe ſind alle römiſch und beſchränken ſich auf 
ein Paar Säulen, Knäufe, Marmorblöcke und 
Sarkophage. 

Durch unendlichen Schmutz, der mich an die Ufer 
der Theiß erinnerte, wand ich mich eines Morgens 


durch die Straßen der Stadt nach den armeniſchen 


und griechiſchen Kirchhöfen hinaus, wo eine Menge 
alter, bearbeiteter oder beſchriebener, Blöcke als Grab— 
ſteine verwendet ſind. Ich ſchrieb da einige zwanzig 
lateiniſche und griechiſche Inſchriften, aus den Kai— 
ſerzeiten, ab; andere ging ich vorüber. Manche ſind 
gefliſſentlich ausgemeiſelt, um der neueren Aufſchrift 
Platz zu geben. 

Thyatira war, mit Sardis, Smyrna, Ephe— 
ſus, Pergamus, Laodicea und Philadelphia eine 
der erſten ſieben Kirchen (Offenbar. Johan. I). 

Die Gegend ringsum iſt ſorgſam gepflegt, und fällt 
angenehm in die Augen, ob der grünen Fülle der Ver— 
zäunungen und der Menge Bäume, 

Von dort hielt ich NNO. Ein ſchöner, ganz aus 
alten Marmorſtücken gefügter, Brunnen blieb mir, 
kurz außerhalb der Stadt, zur Rechten; Platanen 


175 


beſchatteten denſelben; ein Brückchen aus ähnlichen 
Trümmern und ein Paar andere Brunnen folgten, 
— der Kranz des letzten iſt ein ausgehöhlter Altar. 
Dann kam ich an einen Steindamm, der unſere 
Pferde nicht wenig quälte, denn alle derlei Stra— 
ßenbauten der Türken, Brücken nicht ausgenommen, 
ſcheinen zu Allem früher gemacht zu ſeyn, nicht aber 
um betreten zu werden. Dieſer Damm hat eine Vier— 
telſtunde Länge. Am anderen Ende desſelben ſteht 
ein Brunnen. Das Dorf Karatſchenöh zeigte ſich 
rechts auf dem Gebirge, etwa zwei Stunden entle— 
gen. Gerade vor uns hatten wir Grabſtätten, um 
ein ſanftes Hügelchen geſiedelt. Auf dieſem, zu oberſt, 
ſind ein Paar Säulen aufgerichtet, die aus der Ferne 
wie Tempelreſte ſich ausnehmen. Grabſtätten und 
Brunnen ſind auf dem claſſiſchen Boden häufig Be— 
wahrer alter Reſte. Auch dieſe zeigen mehrere Mar— 
mortrümmer; doch fand ich keine Inſchrift dort. Bald 
darauf ritt ich über einen antiken Waſſerzug, der 
von den nahen Bergen kommt, und die Stadt noch 
heut zu Tage verſieht. Rechts auf den Höhen, die 
nun die Wendung nach Norden nehmen, liegt das 
Dörfchen Karaböklöh. 

Nach anderthalb Stunden von der Stadt, war 
ich am Ausgange der Ebene nach der erwähnten Rich— 
tung. Die beiden Höhen finden ſich mit ſteilen Ab— 
fällen, die gerade nur ſo weit von einander abſte— 
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hen, um einem Bache Raum zu laſſen. Wie mäch— 
tige Thorpfoſten ragen dieſe Enden empor. Auf dem 
zur Linken ſtehen die Reſte einer Burg, womit vor 
Alters dieſer Durchgang vertheidigt war. Der er— 
wähnte Bach durchfließt die Ebene von Thyatira und 
iſt wahrſcheinlich der Hyllus der Alten. Nach Livius 
XXXXVII. 37) lagerte Antiochus bei Thyatira, als 
der Conſul L. C. Scipio über den Helleſpont ging 
und in ſechs Märſchen an den Quellen des Kaikus 
erſchien. Der König zog ſich über den Phrygius nach 
Magneſia zurück, wo er ſich verſchanzte; der Con— 


ſul aber rückte am rechten Ufer des Phrygius hin- 


ab, bis er dem Feind gegenüber kam. Dann lieferte 
er die Schlacht, die alles Land dießſeits des Tau— 
rus den Römern unterwarf. Da ein Heer, das zu 
Thyatira lagert, ſchon am linken Ufer des Hyllus 
fi) befindet, — da die natürlichſte Rückzuglinie eis 
nes Heeres, das von Thyatira in die Ebene des Her— 
mus will, durch diejenige des Oletſchakſu und 
über dieſes Flüßchen führt, — da dieſes Flüßchen 
bedeutend genug iſt, um genannt zu werden und 
überdieß das einzige in dieſer Richtung: ſo halte ich 
es für den Phrygius des Livius und Strabo. 
Daß aber beide Namen oft verwechſelt werden, und 
zwar gerade in der Ebene von Magneſia, erklärt 
ſich aus ihrer Vereinigung. Der dadurch entſtandene 
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Fluß hieß bei den Einen Phrygius, bei den Ande— 
ren Hyllus. 

Aufthut ſich eine andere, gleichfalls gut bebaute, 
Ebene, ſobald man durch das oben erwähnte Fel— 
ſenthor tritt. Deren größte Länge, von WNW nad 
O80, mag drei Stunden betragen. Ich durchritt 
ſie in der Richtung Nord und hatte hiezu fünf Vier— 
telſtunden nöthig. Dörfer lagen in O80, O und 
ON auf dem Abhange. Der Hyllus kommt aus eis 
ner Schlucht in 0. 

Nun ſtiegen wir NNW über felſige, mit Wald— 
gebüſch bewachſene Hügel. Da fanden wir in der er— 
ſten halben Stunde eine laufende Quelle, deren 
Waſſer für beſonders leicht gehalten, weit und breit 
herumgetragen und den Kranken gereicht wird. Man 
tadle mich nicht, daß ich faſt jeden Brunnen am 
Wege bezeichne. Wer je, mit meinem Buche in der 
Hand, dieſe Gegenden betritt, wird den Werth die— 
fer Angaben ſchätzen lernen. Mit Hammer ſag' ich: 
»Aus allen frommen Stiftungen, welche die Reli— 
gion der Moslims als gute Werke mit einem Ver— 
dienſtdiplom für dieſe und jene Welt adelt, ſind 
Brunnen und Brücken, wenn nicht (wie Moſcheen 
und Schulen, Krankenhäuſer und Armenküchen) die 
verdienſtlichſten für den Stifter, doch (nebſt den Ka— 
ravanſerais) die erſprießlichſten für den Sohn der 
Straße.« (Reiſe nach Bruſſa. I.) 


IB. 

Wir beugten nach N bei O, und kamen in der 
nächſten halben Stunde wieder mehr ins Freie. Die 
Hügel öffnen ſich, noch aber bleibt man auf der Höhe. 
An einem Laufbrunnen zur Linken des Weges, ſaß 
eine Schar Pilger aus Mekka, deren ich überhaupt 
auf dieſer Reiſe viele begegnete. Der Khan von Ak— 
hiſſar war voll davon. Wir ſetzten uns zu ihnen, 
um auszuruhen im Schatten. Sie boten uns Waſ— 
ſer in ihren halbrunden Reiſeſchalen, Pfeife und 
Kaffeh, und erzählen gar Manches von ihrer weiten 
und frommen Reiſe. Das Ruhen im Grünen, an 
Bächen oder Quellen, iſt für den Morgenländer ein 
Genuß, den er gewiß nicht für unſere rauſchendſten 
Freuden geben würde. An hundert Stellen verſpricht 
ihm der Koran denſelben als Belohnung im Para— 
diefe. »Ruhen werden die Rechtſchaffenen und die 
Gläubigen, ſagt er, angethan mit grünen Kleidern 
der feinſten Seide, die mit Silber und Gold durch— 
wirkt iſt, geſchmückt mit goldenen Armbändern, in 
den Gärten Edens, durch welche Ströme fließen.« 

. . . (18. Sure)... . »Bethen werden fie dort: Ge— 
prieſen ſeyſt du Gott! — und Friede! werden ſie ſa— 
gen, wenn fie ſich einander grüßen.« (10. Sure.) 
Wir Abendländer, denen Alles verwerflich ſcheint, 
was nicht uns gleicht, und welche unſer Dorf für 
die Welt nehmen, ſehen nur Trägheit hierin. Un— 
ſere Unruhe jagt uns auf, und wir führen ſie mit 
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Runs wie eine Geiſel des Himmels. Einige Jahre im 
Morgenlande zugebracht, mindern dieſe Qual und 
unſeren Eigendünkel. 

Die Breite des Hügelzuges iſt nicht viel über eine 
Stunde, — deſſen Geſtein, dem der Höhen von 
Burnabad gleich, eine Art unvollkommenen Granites, 
der in unförmlichen Klötzen bricht. Durch eine 
Schlucht ſteigt man nieder in ein von SO nach NW 
ſtreichendes Thal, das man in der Richtung N bei 
W in einer kleinen halben Stunde durchreitet. Ein 
Bach fließt durch dasſelbe, über welchen eine Stein— 
brücke führt. 

Die ſes Thal öffnet ſich in ein größeres, das von 
Ss W nach NNO gewendet iſt und nach der Ebene 
von Kirkavatſch führt. Dieſer große Ort zeigt ſich, 
am Fuße einer hohen und langen Gebirgswand lie— 
gend. Die Sommerſtraße von Magneſia nach Con— 
ſtantinopel geht durch denſelben, während man des 
Winters über Akhiſſar zu reiten pflegt. Wir hielten 
uns an die Hügel. Das Thal war bebaut und reich— 
lich mit Brunnen verſehen. Zur Linken ließen wir 
gelöste Steinmaſſe, wie zu Mauern gethürmt, und 
von den Bergen ſah das Dorf Khöbölör, zur Rech— 
ten aber aus einer Schlucht Bujurdhan. Nach ei— 
ner halben Stunde in dieſem Thale erreichten wir ein 
Eichenwäldchen, das türkiſche Grabſtätten befchattet. 
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Die Hügel zur Rechten nähern ſich an dieſer 
Stelle der Straße, und Felſenriffe greifen in die 
Thalung vor. Dieſe Riffe ſind zerſtückt und geben 
die ſeltſamſten Bilder. Bald gleichen ſie gehäuften 
Werkſtücken, bald gebrochenen Pyramiden, bald 
halb verſtümmelten vielwinklichen Thürmen. Auf ei— 
nem ganz abgeſonderten Felsblock bemerkte ich ein 
Thor. Ich ging dahin und fand ein Grabgemach in 
denſelben gehauen, 147 3 9/4 ins Gevierte (innen 
gemeſſen) und 137 3’ 94 hoch. Die Wand zur Rech— 
ten iſt rund eingeniſcht, 40“ tief, und hat außer— 


dem ein Paar kleine Opferniſchen. Zu beiden Seiten 


des Thores find Steinbänke. Das Grab ſelbſt geht 
von der Hinterwand dreifach geſtuft in den Boden. 
Außen, über dem Thore, ſieht man eine Vertiefung, 
worin ein Geſimſe angebracht geweſen ſeyn mag; zur 
Linken iſt eine große Niſche. Die Wände, außen und 
innen, ſind fein abgeglättet und haben viele ſeichte 
Eintiefungen, ein Beweis, daß ſie verkleidet waren. 

Die Felſen, jenſeits des Bächleins, nach der 
Ebene zu, zeigen hunderte von Gräbern. Der ganze 
Rücken iſt voll von Stiegen, Abplattungen, Gän— 
gen, Grabſtellen, Opferniſchen. Ganz freiſtehende 
Felsſtücke ſind oben, wo ſie kaum einen Schuh Durch— 
meſſer haben, abgeplattet, mit kegelförmigen Merk— 
ſäulen und Stufen verſehen. Manchmal ſind Grä— 
ber zu oberſt, als ſagte die Leiche zum Himmel: 
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nimm mich! — Eine Stelle ſchien mir ein Mauſo— 
leum getragen zu haben. Das Podium hiezu iſt mit 
Sorgfalt geebnet, breite Stufen von 15° Länge 
führen hinauf; tiefe, viereckige Löcher im Boden 
laſſen vermuthen, daß Piedeſtale und Säulen ein— 
geſetzt waren. Nicht ferne davon, an der Nordſeite 
einer der mehreren abgeſonderten Klippen, iſt ein 
geräumiges Gemach eingehauen, innen keine Spur 
eines Grabes, wohl aber zur Linken eine ſeichte 
Niſche. Das Thor, 10% Fuß breit, hat ein r 
liches Geſimſe und Tympanon. 

Zu welcher Stadt gehörten dieſe Felſengräber? 
— Außer Ziegelſtücken, die hie und da verſtreut lie— 
gen, ſieht man keine Spur eines Baues. Die tür— 
kiſchen Grabſtätten unter den Eichen weiſen wohl 
alte Bauſtücke, aber wo find Grabſtätten in dieſen 
Ländern, die deren nicht wieſen? — 

Zwei Drittheile der Felſengräber ſind mit Pul— 
ver geſprengt oder ſonſt verwüſtet. Kein Reiſender 
erwähnt dieſer merkwürdigen Stelle. 

Da ich zurück zu den Pferden ging, ſtürzten 
zwei türkiſche Mädchen mit Geſchrei aus dem Eichen— 
wäldchen. Sie warfen von ſich, was fie trugen, um 
ſchneller zu fliehen, und da ſie meinen Janitſcharen 
gewahr wurden, ſo riefen ſie ihm zu, mich nieder— 
zuhauen und fie zu retten. So ſehr hatte fie der 
unerwartete Anblick eines Giaurs in Angſt geſetzt. 
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Ich machte mir den Scherz, die Eine einzuholen. Da 
ſie nicht mehr auswußte, warf ſie ſich vor mir zur 
Erde und verhüllte das Geſicht, in Ergebung er— 
wartend, was da kommen werde. Sie blickte mich 
mit großen, ſchwarzen Augen an, da ich ruhig ne— 
ben ihr ſtehen blieb, und nahm zuletzt lächelnd ein 
Geldſtück, das ich ihr gab, um ſie für ihren Schre— 
cken zu entſchädigen. 

Hat man die Eichen hinter ſich, ſo zeigt ſich bald 
darauf Jelemböh, nordöftli im Hintergrunde 
des Thales. In zwanzig Minuten erreichten wir dieß 


Städtchen, nachdem wir an ſechs Brunnen vorüber 


gekommen und durch den Bach geritten waren, der 
von den öſtlichen Höhen kommt und dem Kaikus 
zueilt. 

Jelemböh iſt ausſchließend von Türken be— 
wohnt, die an 3500 Seelen ausmachen. Die Griechen 
können dort Handel treiben, aber kein Haus beſitzen. 
Zur Unterkunft für den Reiſenden iſt dort nichts 
als ein ſchlechtes Kaffehhaus. Dagegen werden die 
Pferde in einem mächtigen Gebäude eingeſtellt, das 
byzantiniſchen, vielleicht römiſchen Urſprunges iſt 
und eine Vorrathskammer geweſen ſeyn dürfte. Die 
Stadt hat vier Moſcheen und eben ſo viele Bäder. 

Gleich außerhalb dem Orte, an einer ſchönen 
Baumgruppe, in Mitte welcher ein Brunnen läuft, 
überſchreitet man wieder den Bach. Hält man die 
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Richtung NO bis O, fo kommt man durch ein klei— 
nes Eichengehölze, das Grabſtätten verbirgt, läßt 
links auf der Höhe den Ort Allahtſchelar, und 
erreicht nach zwanzig Minuten bebaute Hügel. Dort 
hält man NO bei 0, bis man, nach einer Viertel— 
ſtunde, an eine Steinbrücke kommt, und nun nach 
ONO reitet. Der Boden ſteigt; ein einzelnes Haus 
bleibt am Abhange zur Linken; der Anbau hat 
aufgehört, dafür deckt Eichengebüſch den Grund, 
zwiſchen dem ein Paar Brunnen laufen. In der näch— 
ſten halben Stunde geht man über eine andere Stein— 
brücke, von einer einzigen, hohen, mit Epheu um— 
ſchlungenen Platane maleriſch beſchattet. Die Ode 
nimmt zu; das Gebüſch wird dichter und läßt nur 
ſelten einen Ausblick. Durch einen ſolchen erblickt 
man, in NW und N, auf Höhen, die etwa drei 
Stunden entfernt ſtehen, ein Paar Dörfer, wovon 
das eine Demir daſch genannt wird. Nachdem man 
3/, Stunden ſeit der letzten Brücke, einen rauhen 
Berg hinauf geſtiegen, hat man deſſen Gipfel er— 
reicht; ringsum Höhen im Roth des Herbſtes, in der 
Tiefe zur Linken das Dörfchen Tſchobanar. 
Wir ſtiegen eine Schlucht erſt NO, dann O bei S 
hinab und hielten, nach einer halben Stunde, bei 
einer ganz einſamen Kaffehſtube. Dort tränkte ein 
Tartar des Paſcha von Scio ſein Pferd; es war mit 
zwei Säcken voll Ohren für Conſtantinopel beladen, 
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vormals griechiſchen Seeräubern angehörig, die ihr 
böſer Stern zu einer Landung auf der Inſel verlei— 
tet hatte. Nach zehn Minuten Weges hatten wir 
dieß Seitenthal durchritten, und ſtiegen über wüs 
ſtes Steinfeld, ONO, einen Berg hinauf, deſſen 
Spitze wir, nach Anderen vierzig Minuten erreich— 
ten. Der Ausblick war weit und gefällig, im NNO 
zahlloſe Hügel, im O hohes Gebirge, im O bei 8 
ein ſchneebedecktes Haupt, im 080 tief unter uns 
Ebene. Der Weg führt auf der Höhe, ONO, an 
zwanzig Minuten weiter bis an eine Kaffehſtube, 
hebt ſich dann NO während einer Viertelſtunde, und 
nimmt auf dieſer höheren Stufe wieder die frühere 
Richtung. Einer weißglänzenden Feuermaſſe gleich, 
zeigte ſich uns von dieſer Stelle zum erſten Male der 
Bithyniſche Olymp. Er ſtand in NO. 

Nach einer ſtarken Stunde erreichten wir ein 
ſchmales Thal und darin den Ort Göltſchück, der 


es der Breite nach durchzieht, einen zierlichen Minarett 


aus der Mitte wie einen Merkpfeiler hebend. Die— 
fer Ort liegt angenehm, iſt reich an Bäumen und 
das Thal wohl bebaut. NO und NNO reitet man 
über Hügel weiter und kommt nach einer Stunde, 
zu Gräbern von Derwiſchen, die unter dichten Schat— 
ten die Spitze einer Höhe krönen. Dem Volke iſt 
dieß eine geweihte Stelle, dem Sohn der Straße ge— 
wiß eine erquickende. Zwei türkiſche Reiſende lagen 
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unter den Bäumen geſtreckt, der Eine ein Mann aus 
Aleppo, der Andere ein Mohr; ihre Pferde weide— 
ten frei. Wir ſetzten uns zu ihnen. Vor uns, zur 
Rechten, ſahen wir eine weite Ebene gebreitet, und 
am jenſeitigen Abhange einen großen Ort, mit 
Trümmern eines Schloſſes über ſich. Wir erfuhren 
von den Reiſenden, daß es Duhatitſch ſey. 
Eine Stunde weiter, NNO, iſt man abermals 
auf dem Rücken einer bedeutenden Höhe, nimmt 
dort die Richtung NO, laßt nach einer andern Stunde 
eine Kaffehhütte zur Rechten, beugt nach N bei 0, 
und immer aufſteigend, N bei W und WX W bis 
zum Grabe eines Heiligen, von wo man NO und 
dann wieder zwiſchen N und NW reitet und fo nach 
wieder einer Stunde, auf eine Bergebene gelangt, 
wo ſich eben eine Wache angeſiedelt hatte. Ein Bach 
entſpringt dort und zwei Brunnen quellen neben der 
Hütte hervor. Wir brauchten kaum eine Viertel— 
ſtunde, um dieſe Fläche, NW, zu durchſchneiden, 
traten in eine Schlucht N bei O, an deren jenſeiti— 
gem Ausgange (20 Minut.) wir wieder eine Kaffeh— 
ſtube und zwei Brunnen fanden und einen ſchönen 
Ausblick in die Ebene genoſſen, durch die mit mäan— 
driſchen Windungen ein Flüßchen zieht. / Stunden 
fpäter hatten wir dieſelbe am Dörfchen Tſchautſch 
erreicht, das eben am Fuße der Hügel liegt. Es 
16 
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war dunkel geworden, während ich die Schlucht 
herabritt; Alles ruhte ſchon in den wenigen Hütten, 
denn der türkiſche Landmann ſteht auf und geht zur 
Ruhe mit der Sonne; ein Hadſchih öffnete mir 
endlich das Thor und lud mich ein in ſeine Stube. 
Er hatte dieſe einzige und bat mich, nur ſo lange a 
zu verweilen, bis Weib und Kind fie geräumt ha— 
ben würden. Wie ſehr ich auch betheuerte, im Freien 
übernachten zu wollen, der Alte nöthigte mich zu 
ſich, machte Feuer an, reichte mir Kaffeh und über— 
ließ mir dann die Stube, die zu ſchelten ich, aus 
Achtung für die Gaſtfreundſchaft, nicht 19900 habe, 
wie ſehr ſie es auch verdient. 8 | 

Mit dem erften Grau des Morgens zu Pferde, 
ritt ich NO über die Hügelfüße, ließ den Ort Atha— 
nas zur Linken, und kam nach fünf Viertelſtunden 
bei Aſlan-Tſchifflick, neben dem ein großer Tu— 
mulus ſteht, in die Ebene, die ich am Dorfe Tebet— 
ſchick vorüber, in einer Stunde, NO bei N durch— 
ritt und das Städtchen Mendrehora erreichte. 
Tournefort nennt es, ich weiß nicht warum, Mandro— 
gia. Eine Steinbrücke von mehreren Bogen, eine 
Pfeilerbrücke mit Holzbalken gedeckt, und mehrere 
Brunnen, waren uns zur Linken geblieben. Es reg— 
nete heftig, und der Sturm hatte ſo empfindliche 
Kälte gebracht, daß vor unſern Augen junges Vieh 
auf dem Felde erfror. 
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Mendrehora zählt 2600 Einwohner. Die 
Ebene iſt nur zum Theile bebaut, der Reſt Haide und 
Sumpf. In der Karre, welche Oberſt Leake dem Ta— 
gebuche ſeiner Reiſe durch Kleinaſien beifügt, iſt 
das Flüßchen von Mendrehora der Hauptarm des 
Kaikus. In dieſer Vorausſetzung müßte es SW flie- 
ßen; die Ebene geht aber 880 ein, und das Flüß— 
chen nimmt nach derſelben Richtung ſeinen Lauf. 
In einer anderen Karte Kleinaſiens, von demſelben 
verdienſtvollen Reiſenden, iſt das Flüßchen von Men: 
drehora eines und dasſelbe mit dem von Suſugerli. 
Ich halte dieſe Angabe für die richtige. — 

Außerhalb dem Städtchen ſteigt der Boden ſanft; 
man läßt die Ebene zur Rechten, und tritt, nach 
vierzig Minuten, in ein enges Thal, N, das über 
eine Stunde Länge hat. Ein Bächlein fließt durch 
dasſelbe und treibt eine Mühle. Felswände ſtarren 
zu beiden Seiten. Vor ſich hat man den Kaf dagh, 
das Gebirge, welches die Waſſerſcheide zwiſchen Ly— 
dien und Myſien bildet. Der Weg iſt ſehr mühſam 
und man braucht von der Stelle, wo man das Thal 
verläßt, bis zu oberſt / Stunden. Verbrannt, ſtei— 
nigt, an Bäumen und ſelbſt an Geſträuchen arm, 
iſt dieß Gebirge eine traurige Ode. 

Man war N bei O hinaufgeſtiegen, und ſteigt 
Nhinab. Der Abfall iſt über eine Viertelſtunde ſanft, 
bis man an eine große Platane gelangt, die am 
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Eingang in eine Bergwieſe, einen Brunnen beſchat— 


tet. Nicht ferne davon ſteht eine Kaffehhütte. Dort 
ſahen wir eine große Zahl Reiſender; es waren Frauen 
eines Molah, mit ihrem Gefolge von Sclavinnen und 
bewaffneten Begleitern. Die Frauen, tief vermummt, 
wurden von den Pferden in Körben getragen, ſo 
daß auf jeder Seite des Pferdes Eine zu ſitzen kam. 
Die Sclavinnen hatten zum Theile dieſelbe Bequem— 
lichkeit; zum Theile ritten ſie. Wir wichen uns ge— 
genſeitig aus, die Männer aber grüßten uns. — 

Von der Bergwieſe ſenkt ſich NO eine ſteile 
Schlucht in ein ſchmales Thal hinab, das ein Bach 
bewäſſert. Dieß Thal, das wir nach einer halben 
Stunde erreichten, iſt der Paß Demirkapu, das 
eiſerne Thor, vormals, da hoher Eichwald die Berg— 
rände deckte, ein berüchtigter Pfad. Ein Paſcha ließ 
den Wald niederbrennen, und ſetzte eine Wache an 
den Eingang des Paſſes; ſeitdem iſt der Weg ſicher. 
Das Wachhaus ſteht neben Ruinen aus Byzanti— 
ner Zeit von geringem Belange, ein Paar von Bo— 
gen getragene Mauern, durch welche Waſſerröhren 
ziehen und woran Grundfeſten von ein Paar Ge— 
mächern ſich ſchließen. 

Nordoſt, an die Hügel zur Linken uns haltend, 
kamen wir nach anderthalb Stunden an einer run— 
den, mit Bäumen gekrönten, Höhe weg, die ein Tür— 
kengrab umſtehen. Daran iſt ein Stand der Hirten 
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und eine reichliche Tränke. Zur Rechten, jenfeits des 
Flüßchens Suſugerli, ſahen wir hohes Gebirge 
mit drei mächtigen Häuptern, das höchſte davon in 
080, und Thäler riſſen ſich dazwiſchen auf, die 
ihre Waſſer dem Suſugerli zuſandten. Im O bei 8 
zog ein Felsblock unſere Blicke an, weil er wie von 
Menſchenhand zu einem Schloſſe behauen ſcheint. 

Wir ritten fortwährend hoch, und ſeit dem Hir— 
tenſtande ONO. Der Abhang iſt ſanft, durchaus 
Haide, vielbewäſſert. Der Rücken zeigt Reſte einer 
byzantiniſchen Straße und vom Demirkapu bis an 
den Abfall nahe am Orte Suſugerli, auf einer 
Länge von drei Stunden, Spuren einer ausgebrei— 
teten Verſchanzung. 

Suſugerli liegt am Fluſſe gleiches Namens, 
ein armer Ort, der eine Moſchee und ein Konack für 
Reiſende hat. In vielen türkiſchen Orten, und ſo 
in dieſem, iſt auf Koſten der Gemeinde, ein Haus 
eigens zur Aufnahme der Reiſenden beſtimmt. Ein 
ſolches Haus iſt ohne jede Einrichtung, denn im 
Morgenlande führt man alles Nöthige mit ſich. 
Die Gemeinde gibt jedoch Holz, um Feuer anzu— 
machen. An dieſem kocht nun Jeder, was er eben 
hat und will, und ſtreckt ſich dann auf den Boden 
hin. Niemals wird der reichſte Morgenländer den 
armſten, in einem ſolchen Haufe, von dem Platze 
verdrängen, den Dieſer behauptet. Wer zuerſt kommt, 
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wählt. Die Alteſten des Ortes pflegen den Reiſen— 
den, den ſie beherbergen, zu beſuchen, und dieſer, 
wenn er artig ſeyn will, macht mit Kaffeh und Pfeife 
die Ehre des Hauſes. — 

Der Suſugerli iſt der bedeutendſte Fluß vom 
Anſepus bis zum Sangarius (den nur eine ſehr kurze 
Strecke durchfließenden Rhyndakus ausgenommen) 
und der einzige ſeit dem Hermus, auf welchem ich 

dachen ſah. Ich fand deſſen Bette zwiſchen zwei 
und dreihundert Schritte breit, die Waſſermaſſe 
ſelbſt hatte aber nicht über 3“ Tiefe und 140“ Breite. 
Der Lauf geht in großen Windungen, bald die dieß— 
ſeitigen, bald die jenſeitigen Höhen berührend. Auf— 
fallend ſchönes Grün, lebhaft wie in den Tagen 
des Frühlings, ſchmückte die Ufer und die Wieſen— 
ſtrecken am Abhange. Platanen warfen ihr Laubwerk 
in die Fluth, und wilder Wein und Geſtraͤuche bil— 
deten zwiſchen den Bäumen eine faſt undurchdring— 
liche Hecke. Ich folgte dem rechten Ufer, NO bei 0, 
eine Stunde lang und nahm dann die Richtung 
NNO. Des Thales Auslauf aber geht nach N. Das 
Dorf Jalakö, von vielen Nußbäumen umſtellt, 
blieb mir zur Linken; dann kam ich durch Ad aks 
(1 Stunde vom Fluſſe), das in drei Theile zerfällt, 
wovon der eine im Thale, der andere auf dem Ab— 
hange und der dritte auf der Höhe ſelbſt liegt. Ein 
ſtarker Bach rauſcht durch dieſen Ort dem Fluſſe zu. 
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In ¼ Stunden war der Höhenrücken erſtiegen, und 
ausgebreitet lag vor uns die herrliche Ebene von Mu— 
halitſch, die ſechs Stunden Länge von 8 nach 
N, und faſt eben ſo viele an Breite hat. Zur Rech— 
ten thürmen ſich die Zweige des Olymps; zur Linken 
folgen ſich Hügel auf Hügel, von denen ein Tu— 
mulus ſchaut; Muhalitſch krönt in NO einen ab— 
geſonderten Hügel, im Schmuck hoher Bäume 
verhüllt. 

Nach einer halben Stunde betraten wir die Ebene, 
wo ein alter, vielbeſuchter, mit guten Brunnen 
verſehener Khan ſteht. Wir nahmen die Straße nach 
Ulubad, kamen an einem Gebetplatz und an meh— 
reren Brunnen und Gehöfen vorüber und, nach ei— 
ner Stunde, an eine Waſſerleitung, die von den Fü— 
ßen des Olymps nach Muhalitſch zieht. Sie beſteht 
aus einigen zwanzig Suterazi's (Waſſerhebpfeilern), 
iſt aber entweder nie fertig oder bereits wieder un— 
brauchbar geworden. Pokock behauptet das Erſte (Rei— 
fen. III. 24. F. 155). Die Pfeiler gleichen Obelis— 
ken. Sie haben an der Grundlage 200 Zoll ins Ge— 
vierte. Im Inneren führen zwei Candle und eine 
Stiege bis zu oberſt; durch den einen Canal ſteigt 
das Waſſer, durch den anderen fällt es wieder. 
Unten iſt, an dem einen den ich beſtieg, ein Lauf— 
brunnen angebracht, durch einen Hahn geſchloſſen. 
Dieſer Pfeiler hatte 44 Stufen, jede zu 16“ Höhe. 
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dach der 30. fehlten deren ſechs, und auch zu oberſt 
war das Mauerwerk eingebrochen. Von dieſer Nadel 
die Gegend überſchauend, lag mir Muhalitſch in 
N bei 0, der Eingang des Thales, das von dort 
nach dem Propontis führt, in NO bei N, Ulubad 
aber faſt im NO, auf drei Stunden Entfernung. 
Dieß letztere Städtchen, früher Lopad genannt, 
iſt in der türkiſchen Geſchichte ſo berühmt durch die 
Niederlage Muſtapha's, als der Rhyndakus, an deſ— 
ſen linken Ufer es liegt, in der römiſchen durch die 
Niederlage des Mithridates. Deſſen Mauern bilden 
ein Rechteck zu 880 Fuß Länge und 540 Breite, 
und ſind, nach der Ebene zu, faſt ganz erhalten. 
Sie tragen Zinnen und ſind mit runden, ſechs- und 
achteckigen Thürmen verſehen. Ihr Bau dürfte in 
ſpät byzantiniſche Zeit fallen, wie ich aus vielen mit 
Kreuzen bezeichneten Steinen und aus einer einge— 
mauerten Inſchrift und allerlei Bauſtücken ſchließe, 
die ſelbſt ſchon aus ſpäter Zeit ſind. An der Hin— 
terſeite unterwühlt die Mauer der Rhyndakus, über 
welchen eine Stein- und eine Holzbrücke führen. 
Von der Erſten ſtehen nur noch die Pfeiler und Bo— 
gen. Beide Brücken ſind merkwürdige geſchichtliche 
Male. In einem Vertrage mit dem Prinzen von 
Teck verpflichtete ſich Othman, niemals über die 
Erſte dieſer beiden Brücken, die Einzige damals be— 
ſtehende, zu gehen. Er ging aber zu Schiffe über, 


193: 

beſiegte den Prinzen und gewann Lopad. Dann ließ 
er, damit das gegebene Wort nicht gebrochen werde, 
die Steinbrücke abdecken, und die Holzbrücke zur 
Seite bauen. Und wirklich iſt jene nie wieder her— 
geſtellt worden, und dieſe allein iſt noch heut zu 
Tage in Benützung. 

Nun umſchließen die Mauern von Lopad nur 
wenige Häuſer, in denen fünfzehn griechiſche Fami— 
lien wohnen. Weder der Pope, in deſſen Hauſe ich 
recht gaſtfreundlich aufgenommen wurde, noch fonft 
Jemand im Dorfe, verſtand auch nur eine Sylbe Grie— 
chiſch, die Gebete ſelbſt wurden in türkiſcher Sprache 
gehalten. 

Von Ulubad nach Muchalitſch ſind zwei Stun— 
den Weges. Dieſes Städtchen wird von vielen Grie— 
chen und Armeniern bewohnt, treibt großen Sei— 
denhandel und iſt wohlhabend. Der gewöhnliche Weg 
von Smyrna nach der Hauptſtadt geht durch das— 
ſelbe; Mudania aber iſt deſſen Lände am Meer von 
Marmara. Die Ebene, trefflich bebaut, zeigt viele 
Ortſchaften; dieſe und der Lauf der Waſſer ſind fern— 
hin durch Pappeln und andere Bäume bezeichnet. 

Auf eine Viertelſtunde im Oſten von Ulubad 
iſt der See von Apollonia (Stagnum Arlynia), aus 
dem der Rhyndakus fließt. Die Holzbrücke über den 
Fluß hat eine Länge von 8167; die Waſſerbreite 
betrug aber nur 432°. Wir bogen um die nordweſt— 

Prokeſch: Agypten u. Kleinafien, III. 12 
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liche Ecke des Sees und erreichten, / Stunden 
von dem Städtchen, einen Khan mauriſcher Baus 
art. Über dem Thore in die Eingangshalle iſt in 
zierlichen Lettern eine arabiſche Inſchrift eingegra— 
ben; das Thor ſelbſt iſt hoch und geſchmückt, zu je— 
der Seite desſelben ſind ein Paar abgeſonderte Ge— 
mächer angebracht. Das Innere des Khans bildet 
eine einzige große Halle, durch Pfeilerreihen in drei 
Schiffe getheilt. In dem der Mitte ſind zwei rieſige 
Pyramidal-Kamine; dort bereiten ſich die Reiſen— 
den das Mal und pflegen der Ruhe, während die 


Thiere an den Wänden der Seitenſchiffe ſtehen. Die- 


fer ſarazeniſche Bau iſt ſtark im Gemaͤuer. Die Werk: 
ſtücke, aus grauem und rothfärbigen Steine, ſind ſo 
gelegt, daß jedesmal zwei Steinlagen mit einer Zie— 
gellage, und ein grauer Würfel mit einem rothfär— 
bigen wechſelte. | 

Das nördliche Ufer des Sees iſt flach und ſchilf— 
bewachſen, während an der Südſeite das Gebirge 
ſchroff aus dem Waſſer aufſteigt. Vieles Gevögel 
ſchwärmte auf dem See, darunter glänzend weiße 
Reiher; auch kamen häufig Adler von den Bergen 
herüber. Acht bis neun Inſelchen zählte ich, wovon 
die größte das griechiſche- Dorf Apollonia trägt, das 
an 500 Häuſer hat. Ob an der Stelle dieſes Orts 
die alte Apollonia ſtand, wird dadurch zweifelhaft, 
daß Strabo ſie »Apollonia am Rhyndakus« nennt, 
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was, da er die Stadt dennoch nahe am See liegen 
läßt, auf Lopad ſich anpaßt. 

Der Inſel Apollonia gegenüber, auf dem nörd— 
lichen Ufer, zeigteſich der Ort Karadſch in ſehr ma— 
leriſcher Lage; er ſteht auf einem Vorgebirge und 
eine Fülle von Bäumen beſchattet die Gebäude. Er 
gleicht einer Burg, aus der zwei Thürme ragen; 
ſo täuſcht eine Cypreſſe, die dem Minaret zur 
Seite ſteht. 

Nachdem ich 3 Stunden, vom Khan ausge: 
rechnet, über wellenförmigen, gut bebauten Boden 
oſtwärts geritten war, kam ich durch das große Dorf 
Tſchatalagöl und zehn Minuten ſpäter an ein Bä— 
chelchen, worüber eine Steinbrücke führt, und dem 
See zueilt. Dieſer endet dort und hat alſo von 0 
nach W etwas über vier Wegſtunden Ausdehnung, 
von N nach S aber beträgt dieſe nicht über zwei. /, 
Stunden weiter liegt das Dorf Tanſara, gleich den 
früheren anſehnlich, mit artigen Gehöfen und ſtei— 
nernen, mit Ziegeln bedeckten Gebäuden Beide wer— 
den von Griechen bewohnt. Jetzt trat im Oſt das Ge— 
birge Katirli hervor, das Bruſſa gegenüber liegt, 
der Arganthonios der Alten, wo die Orgien des ver— 
lornen Hyllas gefeiert wurden. Mehr und mehr 
enthüllte ſich auch im O beis der Auslauf des Olymps, 
worauf ſich die Bäder dieſer Stadt befinden. Wenige 
Berglinien ſind ſo rein geſchwungen als dieſe; ich 
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weiß ihr nur den Abfall des Anchesmos an die Seite 
zu ſetzen. Von Tanſara fliegen wir in ein ſchönes 
reichbewäſſertes Wiesthal nieder (20 Minuten) und 
von der nächſten Höhe (35 Minuten) erblickten wir 
zum erſten Male die Ebene von Bruſſa und die Mo— 
ſchee der Bäder, auf der eben erwähnten Schneide 
des Olymps, zwiſchen Bäumen hervorglänzend, in 
dem reinften Lichte der Nachmittagsſonne, wie ein 
Feenſchloß. 

Nach einer Stunde ſenkt ſich der Weg abermals 
in eine Wieſenebene. Tſchifflicks decken alle Höhen 
und das Dörfchen Tſchautſchks krönt die höchſte 
zur Linken. Der Olymp, deſſen Gipfel uns fortwäh— 
rend durch Wolken verhüllt blieb, ſteil abſtürzend, 
voll ſpitzer Höhen als Vorderfüße, ſteht waldbe— 
wachſen zur Rechten. Die Ebene iſt eine halbe Stunde 
breit, und wir kamen darin über ſechs Brücken zu 
einem oder zwei Bogen. In der nächſten Stunde 
gingen wir jenſeits eines ſchmalen Hügelfußes über 
einen ſtarken Bach, und erreichten gleich darauf (5 
Min.) das Flüßchen Nilufer. Die Brücke darüber 
hatte dreizehn Pfeiler; jetzt ſtehen deren nur mehr 
acht, die übrigen ſind durch Joche erſetzt. Links auf 
geringe Entfernung führt eine ähnliche Brücke über 
den Fluß, zum Behufe derer, die von Mudania 
kommen. 
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Erft wenn man dieſe Brücken hinter ſich und 
die Moſchee der Bäder zur Rechten hat, taucht die 
Stadt noch 1½ Stunde entfernt, mit ihrem Mar 
ſtenwalde von Minarets, aus dem Meere von Bäu— 
men auf. Ein Gebetplatz, ein Köſchk und ein Dop— 
pelbrunnen, unter majeſtätiſchem Schatten, laden 
den Wanderer zur ruhigen Betrachtung dieſes höchſt 
überraſchenden Bildes ein. Die Stelle heißt der Per— 
ſerbrunnen. Es wimmelte von Frauen dort, die 
entweder luſtwandelten, oder von den Bädern ka— 
men. Die orientaliſchen Landſchaften, wenn ſie ge— 
rathen ſind, haben eine Wärme und einen Reich— 
thum der Färbung, die man vergeblich in den Abend— 
ländern ſuchen würde. Die Landſchaft von Bruſſa 
aber gehört unter die ſchönſten. 

Es war Nacht, als ich die Stadt erreichte. Die 
Wache am bereits geſchloſſenen Thore rief uns zu: 
welch Trinkgeld wir auch immer ihr bieten wollten, 
ſie würde nicht mehr öffnen. Ich verſtand den Wink 


und ein Geringes überwand ihre Strenge. Pfoſten 


auf Pfoſten ſchob ſie weg, bis wir Raum hatten 


hindurch zu reiten; denn ſo war das Thor beſchaf— 


fen. Im großen Khan ſtiegen wir ab, wo man mir 
erſt ein Zimmer ohne Fenſter mit einer Abtheilung 
für das Harem, anwies; nachdem ich aber ſcher— 
zend bemerkt hatte, daß ich kein Harem mit mir 
führte, ſchloß man mir, in der Mitte des Hofes, 
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ein an dem Brunnen gelehntes, zierliches Zim— 
merchen auf, mit dem Bedeuten, es wäre das der 
Mylords. 

Bruſſa ift eine Aneinanderhäufung türkiſcher 
Dörfer, über Thäler und Hügel gebreitet, an kai— 
ſerliche Prachtgebäude und an den rieſigen Rücken 
des Olympus gelehnt. Die Froͤmmigkeit und die 
Gewinnſucht haben es mit dem reichſten Baumſchmuck 
durchwoben und umkränzt. Die Natur, welche heiße 
Quellen in Fülle dort ſprudeln hieß, lud zu einer 
beträchtlichen Zahl von Bädern ein, wodurch ſchöne 
Kuppelgebäude zwiſchen die Hütten ſich ſchoben. Die 
erſten Sultane wählten ihren Thronſitz und ihre 
Grabſtätte dort, was einer mächtigen Burg Erhal— 
tung und ſtolzen Moſcheen Geburt gab. Der Reich— 
thum der Gegend und das Zuſammenſtrömen der 
Menſchen erweckte den Handel, und dieſer führte 
weite Khans und geſicherte Kaufhäuſer und Markt— 
plätze auf. Das Innere iſt über die Maßen ſchmu— 


Big. Der Beſeſtan und die übrigen Bazare find ob 


der Menge der Waaren und der Zierlichkeit ihrer 
Auslegung anſprechend. Die Seide verdient und be— 
hauptet den Vorzug. 

Herr von Hammer hat mit der Blumenfeder des 
Morgenländers eine Schilderung von Bruſſa ges 
geben, die vielleicht Einiges wegnehmen, aber nichts 
hinzuſetzen läßt. Ich verweiſe meinen Leſer an ihn. 
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Die Spaziergänge, die Waſſer und Bäder, die 
Moſcheen und Klöſter, die Grabmale und die Burg, 
der Handel und Wandel ſind dort mit lebendigen 
Farben aufgetragen. Mit ihm mag er wandeln im 
Dickicht des Pinienganges, im einſamen Thale vom 
bedeckten Fels, am Köſchk Abdol-Mumins, an der 
Quelle des Stabs oder in dem wilden Kaſtanien— 
haine, »wo das Nachdenken wohnt und die ſichere 
Liebe.« 

Es liegt ſo ganz im Trachten des Morgenlän— 
ders, der Natur am Buſen zu ruhen, daß wohl 
in keinem Dörfchen Schatten und Quelle, Mor— 
gen und Abendſitz, heimliche Zurückgezogenheit und 
beherrſchende Ausſicht unbeachtet gelaſſen ſind; wie 
reich muß alſo an Naturſcenen eine morgenländiſche 
Hauptſtadt ſeyn, die überdieß am Fuße des Olymps 
liegt! — »Morgen- und abendländiſche Erd- und 
Reiſebeſchreiber haben im Oſten und Weſten nur 
zwei Städte gefunden, welche durch die Schönheit 
ihrer Lage und den Reichthum ihrer Naturgaben 
mit derſelben verglichen zu werden verdienen, Das - 
maskus und Granada. Beide dieſe Städte, die 
Reſidenzen der Chalifen aus dem Hauſe Ommiah 
im Orient und Oceident, find von ſyriſchen und an— 
daluſiſchen Dichtern im höchſten Glanze arabiſcher 
Poeſie gefeiert worden, und Lobredner haben auf die— 
ſelben die Koranſtellen von der Schönheit des Pa— 
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radieſes angewendet. Eben ſo haben türkiſche Dich— 


ter die erſte Reſidenz der Sultane aus der Familie 
Osman im höchſten Schwunge des Liedes gefeiert; 
und in ihren Schehrengis, d. i. Stadtaufruhr, ge— 
nannten Lobgedichten, nicht nur die Schönheit der 
Frauen und Jünglinge Bruſſas, als die ganze Stadt 
durch Liebe in Aufruhr ſetzend, ſondern auch die 


Schönheit der Stadt ſelbſt als eine ſolche geprieſen, 


welche die ſchönſten Städte der Welt durch Eifer— 
ſucht in Aufruhr ſetzt.« (Hammer II. 1.) 

Man ſagt, daß Bruſſa eben ſo viele Moſcheen 
als Spaziergänge, d. i. 365 habe. Die ſchönſte und 
größte iſt diejenige, welche vorzugsweiſe die große 
(Ulu Dſchami) genannt wird, und woran drei Sul— 
tane, Murad J., Bajaſid I. und Mohammed J., bau— 
ten. Sie hält weder an Pracht, noch an Majeſtät 
des Baues die Vergleichung mit den kaiſerlichen 
Moſcheen zu Conſtantinopel aus. 

Die Moſchee Sultan Ildirim Bajaſids, auf ei— 
nem Hügel am öſtlichen Ende der Stadt, hat eine be— 
zaubernde Lage. Ihr Bau iſt einfach und mächtig, das 
Innere arm. Einfach auch iſt die Grabbehauſung des 
ſchrecklichen Sultans, der dem ſchrecklicheren Timur 
in der Ebene von Angora erlag. Zwei größere Särge, 
zwei kleinere umſchließen ſeinen und der Seinigen 
Staub. Die Bogen einer Waſſerleitung, mit Epheu 
dicht verkleidet, und die Trümmer einer griechiſchen 
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Kirche auf einer nahen Wieſe, ſtehen mit der weiß— 


glänzenden Moſchee im maleriſchen Gegenſatze. Die 
Abgeſchiedenheit der Stelle erhöht die Kraft ihres 
Eindruckes. 

Die Moſchee Sultan Mahommed J. wird für 
ein Kleinod ſarazeniſchen Baues und in dieſer Be— 
ziehung, für die ſchönſte des osmaniſchen Reiches 


gehalten. Marmorreichthum von außen und Ver— 


kleidung mit perſiſchem Porzellain im Innern, — 
Fülle an Zierrath, Kunſt und Wahl der Inſchrif— 
ten, — ein Thor, deſſen reiche Sculpturen durch 
ihre Fülle und Zartheit, durch ihren Glanz und 


Geſchmack in Erſtaunen ſetzen«, (Hammer II. 4.), 


ein Mihrab endlich, der dem Thor an künſtlicher 
Pracht entſpricht, rühmen Diejenigen, welche dieſe 
Moſchee betreten. Mir wurde der Eingang nicht 
gewährt. Die Grabſtätte dieſes Sultans, hoch von 
ihrer hohen Stelle und grün aus grünem Garten 
ſich hebend, von rieſigen Cypreſſen umſchirmt, acht— 
eckig und mehr ſeltſam als ſchön, lockt vor allen 
Gebäuden die Aufmerkſamkeit des Reiſenden. Ver— 
fall droht ihr, wie Allem und Jedem in Bruſſa. Das 
grüne perſiſche Porzellain bricht und löſet ſich ab; 
die Kuppel iſt verletzt; keine Hand hilft nach . In 
fünf Särgen ruhen darin der Sultan und die 
Seinen. 
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Die Moſchee, fo wie die Grabſtätte Murad L | 
ſind an der Weſtſeite der Stadt. Sein blutbefleck— | 
tes Kleid und feine Waffen hängen neben dem Sarge. | 
Gleichfalls an der Weſtſeite, hoch von der Vorſtadt 
Tſchekirdſche herab, ſchaut die Moſchee und Stätte 
Murad II. In eilf beſonderen Gemächern ruhen da 
Söhne, Töchter, Frauen, darunter die ſchöne ſer— 
viſche Prinzeſſinn, die ſammt dem Königreiche dem 
Sieger in die Hände fiel und ſelbſt im Harem noch 
Chriſtinn blieb. x 
Der Gründer des Reiches, Osman, und fein 
Sohn Orchan, der Eroberer Bruſſas, ruhen mit 
ihren Angehörigen in und an der vormaligen grie— | 
chiſchen Hauptkirche auf dem Schloſſe. Das Kreuz 
ſteht noch, geduldig und geduldet, über dem Haupt— 
thore; zu oberſt aber glänzt der Halbmond. Zwan— 
zig Särge umſchließen die Familie Osmans in ab— 
geſonderter, achteckiger Grabhalle; vier und dreißig 
diejenige Orchans, und Alaeddins, des erſten Ve— 
ſirs des osmaniſchen Reiches, und Soleimans, 
des erſten Paſcha der Osmanen, welcher in den Rui— 
nen von Cycikus den Gedanken faßte, die Waffen 
des Propheten hinüber zu tragen in den anderen 
Welttheil und dort, in der Nahe Gallipolis, den 
Tod fand. Wie ſie ſchlummern, friedlich gebettet, 
dieſe Furchtbaren, die den Blitz von Aſien nach Eu— 
ropa ſchleuderten und dem Blutſtrom die Schleu— 
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ßen öffneten, deſſen Wellen fpäter bis an die Mau: 
ern von Wien ſchlugen! Ein rothes Tuch deckt ihre 
Särge, ein buntfärbiger Shawl iſt darüber gebrei— 
tet — Seidentücher mit eingeſtickten Sprüchen des 
Korans ſind hie und da angebracht, über dem Haupte 
ſteht der weiße große Turban mit golddurchwirktem 
Schleier bedeckt. Ihre Frauen und Kinder ruhen in 
vernachläſſigten, mit Kalk übertünchten, aller Zierde 
beraubten Särgen; hier die Tochter Scheichs Ede— 
bali, Osmans Gemahlinn, die man den Mond der 
Schönheit nannte; hier die feenhafte griechiſche Prin— 
zeſſinn Nilufer, die Osman für ſeinen Sohn Or— 
chon am Tage ihrer Hochzeit aus dem Schloſſe Bi— 

ledſchick raubte .... So kommt und geht Alles. 
Außer den Moſcheen und Gräbern der erſten ſechs 
Sultane verdienen wohl noch Moſchee und Grab 
Emir Sultans, dieſes Fürſten unter den osmani— 
ſchen Heiligen, Erwähnung. Eine Stimme aus 
dem Heiligthum der Kaba, ſo geht die alte Sage 
unter dieſem Volke, erklärte den Derwiſch Schem— 
ſeddin Mohammed Ben Ali, zur Zeit feiner Andacht 
in Mekka, für den Erſten der Emire und Heiligen. 
Eine Lampe leuchtete ihm vor auf ſeinen Wande— 
rungen, und da er nach Bruſſa gekommen war, er— 
loſch dieſelbe. Er ließ ſich daher in dieſer Stadt, am 
Hofe Bajaſids, nieder. Sein Grab wurde eine 
Wallfahrt: und Wunderſtätte, und gilt noch als ſolche. 


——— 


Eine Stimme aus diefem Grabe, fo heißt es, be— 


grüßte Selim I. als Eroberer Ägyptens. Selim 


III. richtete die durch Brand verwüſtete Stätte 
wieder auf. Ihre Lage an der Oſtſeite der Stadt, 
oberhalb der Moſchee Bajaſids iſt weitherrſchend 


und herrlich. Um ein Geringes ließ der Wärter mich 


Ungläubigen ein, und führte mich über den glänzen— 
den Marmorboden des Vorhofes zuerſt an die ver— 
goldeten Fenſtergitter, dann in das Innere ſelbſt. 
Die koſtbaren Teppiche, die Menge der Lampen, 
vor Allem die fleckenloſe Reinlichkeit ſo innen als 
außen, hiezu die Majeſtät des Baues, gaben ein 
wohlthuendes und erhebendes Bild. Am geweihten 


Brunnen des Vorhofes wuſchen junge Mohrinnen, 


unbekümmert um uns, das enthüllte Antlitz und 
die ſchöngerundeten Arme. 

Noch viele Moſcheen und Gräber von Heiligen 
und Schriftgelehrten bewahrt Bruſſa. Molah Chos— 
ren der Sänger der türkiſchen Schirin, und Waſſi— 
Ali, »der erſte geſchmückte Proſaiker der Osmanen, 
(Hammer II. 7. 3.) nebſt vielen anderen Dichtern 
und Schriftſtellern lebten, ſtarben und ruhen dort. 

Eine Felsſchlucht, vom Olymp herunter grei— 
fend, durchzieht die Stadt, Gögdere, das Him— 
melthal genannt. 

Durch dieſe rauſcht ein Gießbach, über den meh— 
rere Brücken führen. Eine derſelben iſt bedeckt und 
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ein Marktplatz. Der Weg nach dem Schloſſe geht 
über dieſe. 

Das Schönſte auf dem Schloſſe iſt die Ausſicht. 
Die Mauern ſind roh und aus runden, unbehaue— 
nen Steinen. Nirgends ſah ich römiſche Spur. Ein 
Paar verſtümmelte Basreliefs ſchienen mir byzanti— 
niſcher Zeit anzugehören. Die Palafte der erſten 
osmaniſchen Sultane zeigen nur unförmliche Rui— 
nen. Das Schloß im Schloſſe (das innere Schloß) 
gewährt am freiſten den bezaubernden Ausblick über 
Stadt und Land. Man wies mir einen alten Ker— 
ker, der nichts als ein eingeſunkener Schacht oder 
Gang iſt. Das Thor des Schloſſes daran heißt 
das Kerkerthor (Sindan Kapiſſi). Man gelangt durch 
das ſelbe hinunter in eine andere reichbewäſſerte 
Schlucht des Olymps. Hoch auf dem Abhange dar— 
über ſind die Wallfahrtorte Adelmurad und Seid Naſ— 
fir; dort iſt auch Bunarbaſchi, einer der beſuchteſten 
Spaziergänge, der das Waſſer nach dem Schloſſe 
gibt. 

Das Schloß tragt viel zur maleriſchen Schön— 
heit Bruſſa's bei, durch ſeine Lage, durch die Ge— 
ſtalt des Felſens, worauf es ruht und den es krönt, 
durch die außergewöhnlich großen und ſchönen Epheu— 
maſſen, welche Fels und Mauern bekleiden. 

Die Bader find das ſehenswürdigſte unter den 
Bauten von Bruſſa. Das Waſſer, ſagt der Koran, 
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gibt allen Dingen Leben. Niemand ſchwört treuer | 
auf die Wahrheit dieſes Satzes, als der Morgen- 
länder, den Klima und Religion, das Geſetz der 

tatur und des Himmels dazu führen. Bruſſa hat 


einen unüberſchwenglichen Reichthum an Gewäſ— 
ſern. Mit Recht ſagt Hammer: »Uberall begegnet 
der Blick einer unzähligen Menge von Quellen und 
Brunnen, von kalten und warmen Fluthen; ſie 
ſchießen aus den Felſen, ſie ſinken aus den Mau— 
ern hervor, fie fließen in Canälen unter den Fü— 


. 


ßen, und in Waſſerleitungen ober dem Haupte, ſie 
rieſeln und ſchlängeln ſich auf der Erde und langs 


den Straßen in allen Richtungen fort, ſie ſteigen 
in künſtlichen Röhren auf und ſtürzen in natürli— 
chen Fällen herab, ſie befeuchten den Teppich der 
Garten und legen den Staub der Wege, ſie ſieden 
und ſprühen, ſie koſen und toſen, ſie ſpringen und 
ſingen von allen Seiten als die große lebendige Waſ— 
ſerorgel der Natur« (II. 2.). 


Sieben Bäder ſind an der Weſtſeite der Stadt, 


davon vier, Eski- und Jeni-Kaplidſche, Kökürdli 
und das von Kara Muſtapha, am Fuße des Ge— 
birges, die übrigen drei, Tſchekirdſche, Wani und 
Boigüſel, auf dem Abhange ſelbſt. Die Pracht ei— 


niger dieſer Bäder iſt viel gerühmt worden und ver- 
dient es. Sie find unter ſich nur an Größe und an 


Marmoraufwand unterſchieden, der Bauplan iſt bei 
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allen derſelbe. Man tritt zuerſt in den Saal, wo 
man die Kleider ab- und anlegt, vor und nach ge— 
nommenem Bade ruht, Pfeife, Kaffeh und Scher— 
bet nimmt und Müßiggang übt. Die Sopha laufen 
längs den Wänden, und in langen Reihen durch 
die Mitte des Saales, Springquellen rauſchen zwi— 
ſchen denſelben. Der Tag wird durch das Thor und 
durch etwas verhüllte Fenſter eingelaſſen. Ununter— 
brochene Ruhe, unverletzte gegenſeitige Achtung herr— 
ſchen. Jedermann thut des Geziemenden, was er 
eben will; Niemand ſtellt eine neugierige Frage; Nie— 
mand macht eine verletzende Bemerkung; Niemand 
drängt mit unnöthiger Dienſtfertigkeit. Der Un— 
gläubige, wie der Gläubige; — der Schiite wie 
der Sumite, der Arme wie der Reiche, der Geringe 
wie der Veſir, der Orientale in weiten, farbigen 
Kleidern und der Franke in ſeiner engen, armen 
Tracht genießen gleichen, unverbrüchlichen Schu— 
Bes; die Freiſtätte des Bades macht Alle gleich. 
Nachdem man ein Tuch um den Leib und ein 
anderes um den Kopf gewunden, tritt man, auf 
kleinen hölzernen Stelzſchuhen, in den zweiten Saal, 
der den Mittelgrad zwiſchen der Wärme des äuße— 
ren und des inneren hält. Das reine Marmor-Eſt— 
rich iſt hier ſchon mit lauem Waſſer überrieſelt; der 
Tag fällt nicht mehr durch gewöhnliche Fenſter, 
ſondern durch Glaskugeln, in der Kuppel ange— 
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bracht; feuchter Dampf wogt in weißen Wolken 


auf und nieder und öffnet die Poren. Man ſetzt ſich 
auf Marmorbänke, man geht auf und nieder, man 
wäſcht ſich an Springquellen lauwarmen Waſſers, 
und bereitet ſich ſo, eine Viertelſtunde lang, für 
den innerſten Saal. 


In dieſem herrſcht farbiges Halblicht. Der dichte 


Dampf birgt in koiſche Schleier die Glaskugeln der 
Kuppel, die geglätteten Marmorwände, die Ein— 
gänge in die Badgemächer, die wandelnden Ge— 
ſtalten. Ein großes Marmorbecken, in den Boden 


geſenkt, und von einem Geländer umgeben, nimmt 


die Mitte des Saales ein. Darin ſitzt, ſteht, be— 
wegt ſich, ſchwimmt in der heißen Fluth Jeder, wie 
er eben will. In den Gemächern ringsum wird man 
gewaſchen. Man legt ſich hiezu auf ein ſchiefgeneig— 
tes Marmorbette, das fortwährend von heißem Waſ— 
ſer überrieſelt wird. Ein Diener kniet zur Seite nie— 
der, hüllt den Leib in ein Meer von wohlriechender 
Seife, reckt die Glieder, ſucht allen Muskeln nach, 
reibt die Haut mit Pölſterchen, an der Fläche ſei— 
ner Hand befeſtiget, gießt zu hundertmalen eine 
Fluth von Waſſer über euch aus, geht Stelle für 
Stelle vom Haupthaare bis an die Fußzehe durch 
und bringt euch fo in einen Grad von wohlthuender 
Erſchöpfung, die ſich kaum ſchildern läßt. Auch ſieht 
man häufig den Muſelmann, noch eine Stunde dar— 
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nach, regungslos auf dem Boden des Saales hin— 
geſtreckt, in einem Zuſtande, der dem Schlummer 
5 ähnlich, aber ein anderer iſt, und aus dem man wie 
zum Leben erſteht. 
hr Man geht dann wieder in den Mittelfaal, ges 
1 wöhnt ſich dort an den minderen Grad von Wärme 
f und an die leichtere Luft; und weiter in den erſten 
0 Saal, wo man noch unangekleidet, und nur mit 
trockenen Tüchern umhüllt, auf weichen Polſtern 
eine kurze Weile zu ſchlafen pflegt. Dann nimmt 
man Pfeife und Kaffeh, kleidet ſich an und geht. 
Wer zu ſchnell aus dem innerſten Saale in den 
äußeren geht und nicht mit Sorgfalt die Zwiſchen— 
zeiten der Ruhe beobachtet, wozu den Franken ſeine 
anerzogene Ungeduld ſo leicht verleitet, wird in den 
Bädern des Orients ſtatt Geſundheit, eine Menge 
ſchmerzlicher Übel und vielleicht den vorzeitigen Tod 
finden. 
Die alten Bäder (Eski⸗ Kaplidſche) haben eine 
0 Quelle, heiß genug, um Eier darin zu ſieden. Mu— 
5 rad der I. baute den Dom. Der Großveſir Kara 
K Muſtapha gab dem nächſten daran den Namen. Ru— 
ßem Paſcha baute das neue Bad (Jeni-Kaplidſche), 
das Prächtigſte aus allen. Die Kuppel des innerſten 
Saales dieſes Bades hat 120 Ellen Umfang und 
| 600 Lichtgläſer, welche dennoch den Tag nur mit 
züchtiger Spärlichkeit verbreiten. Im Kleiderſaale 
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iſt die Inſchrift: »Prunke nicht mit Kleidern; dies 
Leben ſelbſt iſt nur ein Saal, in dem du dein ir— 
diſch Kleid ablegen mußt.« Wahr und ſinnig ſagt 
Hammer, gelegenheitlich dieſer Inſchrift: »Solche 
Denkſprüche ſeiner Weiſen und Dichter ſprechen den 
Morgenländer von den Wänden feiner Bäder und 
Herbergen, von den Steinen ſeiner Brunnen und 
Bänke, von den Inſchrifttafeln feiner Paläſte und 
Graber an. Durch die Betrachtung der Vergäng— 
lichkeit des Lebens ermuntern ſie ihn zum weiſen 
Gebrauche desſelben und hauchen daher ſelbſt ſeiner 
Freude den dunklen Anſtrich ernſter Schwermuth 
an.« (II. 3.) N 

Das Schwefelbad (Kökürdli) liegt etwas tiefer, 
in der Ebene. Es wird als eigentliches Heilbad 
benützt. N 
Die Bäder, in der Vorſtadt Tſchekirdſche, an 
der Schneide des Abhanges des Olymps, die ſich von 
der Straße von Ulubad ſo ſchön ausnimmt, ſind nicht 
ſo prachtvoll und reich, aber bequemer, indem ſich 
Miethzimmer daran ſchließen. Der Reiſende kann alſo 
dort wohnen und nebſt Waſſer und Luft, Beide vorzüg— 


lich, des heilenden Zaubers der Ausſicht genießen. Das 


Bad von Tſchekirdſche wird vorzugsweiſe von Chri— 

5 * . ‚ 1 

ſten beſucht; das von Wani (nach einem Prediger 

aus den Zeiten Mohammed IV. ſo benannt) von 
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Armeniern; das von Boigäſel, d. i. vom ſchönen 
Wuchſe, von Frauen. 
Durch fünf Tage der Woche ſteht der Eintritt 


jedem Manne in jedem Bade frei, in den zwei übri— 


en Tagen jeder Frau. Die Bezahlung iſt unver— 


ändert ſeit dem Tage der Stiftung und höchſt ge— 


ring; wenn ich nicht irre, zwei Paras, d. i. gegen— 
wärtig (1826) / Kreuzer. Dafür kann man den 
ganzen Tag darin verweilen. Mehr darf am Thore 
von dem Hinausgehenden nicht gefordert werden. 
Daraus folgt, daß der Arme der Wohlthat des Ba— 
des leicht genießen kann, und daß jede Gabe, welche 
jene Summe überfteigt, ob nun verhältnißmäßig 


groß oder klein, dankbar angenommen wird. 


Vor der Moſchee Kadi Chudawendkiar, eben 
die auf der Schneide des Abhanges liegende, ſprin— 
gen in ein doppeltes Becken zwei Quellen, wovon 


die eine heiß, die andere kalt iſt. Derlei Scherze 


der Natur ſind in der Gegend von Bruſſa nicht ſel— 
ten; heiße und kalte Waſſer, mineraliſche und ge— 
wöhnliche ſprudeln neben einander, und man kann 
mit der einen Hand dieſe und gleichzeitig mit der 


anderen jene fühlen. Von dem Köſchk vor dem Dop— 


— 2 


pelbrunnen zeigt ſich die reiche Ebene, von WNW 

nach 080 gebreitet. Die Landſchaft iſt majeſtätiſch im 

Ganzen, und voll und reitzend im Einzelnen. Drei hohe 

Gebirgsmaſſen mit anſehnlichen Zwiſchenhöhen be— 
18 * 
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gränzen dieſelbe in wohlgefälliger Vertheilung. Mit 
unſäglicher Fülle von Bäumen iſt die Ebene geſeg— 
net, und eine Menge Orte und Gehöfe ſchauen dar— 
aus hervor. Da zeigt ſich Tſchautſch auf den 
Hügeln in NW; Hamiklar auf jenen in N20 W; 
Karamankö in NW bei N; Jewatks in N; 
Paſchatſchifflick, mitten in der Ebene, in N bei O; 


Demirtaſch in NO bei O und Depedſchi in. 


NO. Der Nilufer ſchlängelt ſich durch den weſtli— 
chen Theil der Ebene. Das Flüßchen hat um ſo 
wahrſcheinlicher dieſen Namen, (Lotusblume), der 
wie aus 1001 Nacht klingt, von jener ſchönen Für— 


ſtinn erhalten, die ihrem Gemahle Orchan die bei- 


den Söhne Soleimann und Murad gab, als eben 
dieſe als Erbauer der oberen Brücke darüber bekannt 
ſind. Jene, über welche der Weg nach Mudania 
führt, bleibt in N 10° W; eine dritte in N 10° 0. 
Maulbeerpflanzungen, Gärten, Begräbnißſtätten, 
Quellenſitze, Bethorte unter Platanen, wilden Ka: 


ſtanien, Cypreſſen und Salomonsbäumen, bilden 


eben ſo viele mannigfaltige und maleriſche Gruppen, 
von denen der Blick, nicht ohne Erſtaunen, zu 
den Silberkuppeln der Moſcheen und Bäder aufſteigt: 

Bruſſa, nach Plinius, von Hanibal, dem 


großen Karthaginenſiſchen Feldherrn, erbauet, als 


erein Gaſtfreund und Flüchtling am Hofe des Köni— 
ges Prufius lebte, fiel durch Triarius in die Hand 
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Bi 
der Römer. eee welchen Montenebbi 


beſang, eroberte im J. 941 die Stadt und riß ihre 
Mauern nieder. Theodor Laskaris bemächtigte ſich 


derſelben mit Hülfe des Sultans von Ikonium. 


Bem de Bracheux jagte die Truppen Theodors 


in die Aubke, belagerte aber Bruſſa vergeblich. Im 


Frieden vom J. 1214 blieb ſie dem Letzteren. — Os— 


man verſuchte dreimal, ohne Erfolg, ſich der Stadt 
zu bemeiſtern. Orchan, ſein Sohn, belagerte ſie 
mittelſt zweien großer Werke, wovon er das eine an 
den alten Bädern, das andere auf den Abfällen des 
Olymps über der Stadt angelegt hatte; er nahm 
ſie endlich, im J. 1325, und machte ſie zum Thron— 


ſitz des Reiches. — Bajaſid baufte in Bruſſa feine 


Schätze auf, Tamerlan plünderte ſie, Edelſteine und 
Perlen ſollen damals mit Scheffeln gemeſſen wor— 
den ſeyn. Der Sohn Bajaſids, Mohammed J., er— 
oberte ſie zurück, und einer ſeiner Brüder brannte 
ſie nieder. Mohammed baute ſie auf, aber Karaman, 


Sultan von Ikonium, verbrannte fie, im J. 1415, 


ein zweites Mal. 

Jetzt iſt Bruſſa, im Range, noch immer die 
zweite Stadt des Reiches. Sie zählt über 70,000 
Einwohner, 50,000 Türken nämlich, 10,000 Ar— 
menier, 4,000 Griechen, 2,000 Juden und einige 
Franken. Der Handel iſt hauptſächlich in den Hän— 
den der Armenier und Juden. Die Seidenzeuge 
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Bruſſa's, beſonders jene glänzenden, koiſchen Stof— 
fe, welche die Frauen zu Hemden verwenden, ſind 
die ſchönſten der Welt. 

In den letzten Tagen des Novembers verließ ich 
Bruffa und ſchlug die Straße nach Nic a ein. Sie 
führt durch Maulbeerpflanzungen und Weingarten, 
unter der Moſchee Bajaſids, längs den öſtlichen Hö— 
hen. Hart an der Vorſtadt war ich Zeuge einer ſelt— 
ſamen Stiftung, die zu den frommen Übungen 
der Muſelmännern gehört. Ich ſah nämlich einen 
»Ochſen ſchlachten, ihm die Haut abziehen, und den— 
ſelben dann, in dieſem Zuſtande, auf der Land— 
ſtraße liegen laſſen. Es galt dieſe Mildthätigkeit den 
Hunden der Umgebung. — 

Der Weg führt durch eine Allee von Platanen 
zwiſchen Feld und Flur. Nach einer Stunde über— 
ſchritt ich einen ſtarken Gießbach, der aus einer 
Schlucht des Olymps hervorſtürzte. Das Dorf Phil— 
diagöſök liegt nahe an derſelben auf dem Ab— 
hange, von einem Walde von wilden Kaſtanien um— 
geben. Dieſer edle Baum deckt große Strecken hin— 
durch den nördlichen Fuß des Olymps und wechſelt 
mit der Platane und Eiche. Wo ein Laufbrunnen 
zwiſchen zwei mächtigen Platanen am Wege ſteht, 
tritt man in den Wald und reitet faſt eine Stunde 
lang durch denſelben und über vier andere Gießbä— 
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che, welche breite Strecken Grundes verwüſten. Nur 
über den dritten beſteht eine Brücke. 
Jenſeits dem Walde iſt Dorf und Schloß Tze— 


| ſtell, jenes klein, aber von wohlbeſtellten Feldern 
umgeben, dieſes auf niederer Felshöhe, ein verfal— 


lener Bau aus fpater Zeit. Hart unter demſelben 
führt die Straße über ein Bächelchen, das eine 


Mühle treibt und dann in ein Thal, drei Viertel— 


ſtunden breit, womit die Ebene von Bruſſa im 
Oſten ſich endiget. Auf den jenſeitigen Höhen liegt 
der große Ort Baratkö. Dieß Thal hat an zwei 
Stunden Länge. Es beginnt mit reichen Fluren, 


durch die ein Bach ſich windet; dann folgt tiefer, 
dichtbewachſener, undurchdringlicher Sumpf, mit 


einigen Inſeln feſten Bodens. Was dieſen auszeich— 
net und wozu ich kein Seitenſtück in keinem Theile 
der Welt, den ich bis jetzt betreten, kenne, iſt die 
ungeheure Kraft des Gewächstriebes. Der Grund 
iſt ſtrotzend mit Gras- und Pflanzenarten bedeckt; 
darüber ſteigen hohes Schilf und Geſträuch hundert— 
fältiger Art auf; über dieſes ragen wieder Bäume 
hervor; dieſe endlich, ſind mit Schlingkraut durch— 
zogen und umwuchert, auf dem zuletzt der wilde 


Wein ſchwelgt, dem die höchſten Gipfel nicht genü— 


gen, und der ſeine Zweige verlangend hoch darüber 
empor ſtreckt. Dieſe ganze Maſſe, die in ſich ſelbſt 
erſticken ſollte, prangt in lebendigſter Friſche und 
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mit jener feuchten Wärme der Farben, die ander— 


orts den Pflanzen kaum in den erſten 1 6 


tagen eigen iſt. 

Die Straße, ein Kunſterzeugniß der Türken, 
alſo mitunter das Unbrauchbarſte, was in dieſer Art 
geleiſtet worden iſt, hält ſich hart an die Felshügel 
zur Rechten. Man kommt (1 Stunde von Czeſtell) 
über eine ſteinerne Durchlaßbrücke und jenſeits in 
eine Wieſe voll hoher Platanen. Der Sumpf gibt 
zur Linken Raum; rechts bleiben felſige Waldhö— 
hen, die zu einer romantiſchen Schlucht ſich öffnen. 
Daraus kommt ein Bach, fließt aber nicht wie die 


übrigen, nach NW oder N, fondern nach NO, in 


den Keſſel der Berge hinein. Dieß Raͤthſel erklärt 
ſich bald darauf, denn der Weg führt die Verbin— 
dungshöhe zwiſchen dem Olymp und dem Argatho— 
nios hinauf und läßt einen See im innerſten Thal— 
keſſel ſehen. In dieſen ergießet ſich der Bach. Der 
See iſt faſt rund, hat etwa °/, Stunden Durch— 
meſſer, große Tiefe und keinen ſichtbaren Ausfluß. 
Er heißt nach dem Dorfe Gölbaſchi, das ganz 
im Hintergrunde zwiſchen Felſenvorſprüngen, wie 
zwiſchen Bühnenwänden, liegt. Links an dem Berge 
iſt das Dörfchen Budaklö. 

Nach 1½ Stunde Weges von der Durchlaß— 
brücke hat man die Verbindungshöhe O bei 8 er— 
ſtiegen. Der Abhang war mit Eichwald bedeckt, 
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der Rücken aber entblößt. Dort liegt, zwiſchen 
Maulbeerpflanzungen, das Dörfchen Timbos. 
Dem Bache, der daneben entſpringt, folgend, rit— 
ten wir Oft und in / Stunden in das jenſeitige 
Thal hinab, das nach 20 Minuten Länge, mit Rich— 
tung nach NO, in die große Ebene von Jeni— 
ſchehr ausmündet. Ein einzelnes Haus ſteht an 
der Vereinigung beider. Zwei Wege führen längs 
den nördlichen Bergen hinauf zu zwei armeniſchen 
Dörfern. 

Die weſtliche Hälfte der Ebene, bot dem Auge 
nichts als ein ungeheures Schilfmeer dar. Bis vor 
wenigen Jahren war ſie Sumpf; da fand das Waſ— 
ſer, unbekannt auf welchem Wege, Abfluß und nun 
ringt man dem Schilfgrunde trefflichen Ackerboden 
ab, den Fußſteige nach mehreren Richtungen durch— 
kreuzen. 

Wir folgten den Höhen zur Linken, ONO, 
durch fünfzig Minuten bis an ein offenes Köſchk, 
neben dem zwei treffliche Brunnen laufen. Der 
Schilfwald endet dort und der Grund iſt bebaut. 
Die Ebene ſtreicht von WSW nah ONO; fie hat 
vier Stunden Länge und zwiſchen zwei und drei 
Stunden Breite. Ich nahm jetzt die Richtung O bei 

8, quer durch die Ebene, und erreichte in der erſten 
halben Stunde Tſchardakks, ein Dörfchen mit 
er Moſchee, in der zweiten aber ein anmuthig 
Prokeſch: Agypten u. Kleinaſten. III. 19 
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gelegenes Tſchiffflick. Zur Rechten zeigten ſich, dem | 


; 
| 
f 
> 


erſten, in der Ebene, Ajaskö, und entfernter, 
auf den Hügeln, Akſubunar. Dem anderen 


Mekirkö, durch eine wunderſchöne Baumgruppe 


den Blick ſchon aus weiter Ferne anziehend, — 
dann Subaſchikö; zur Linken aber Kar aks 


und bereits auf den Hügeln drei andere Dörfer, 
deren Namen ich nicht erfragen konnte. 

Ich hatte nun Jeniſchehr auf eine halbe 
Stunde Weges vor mir. Fünf Minarets hoben ſich 


über Hütten und Bäumen empor, und funkelten 


im Glanz der Abendſonne. Ich wandte das Haupt, 
zufällig, oder um die Gegend zu überſchauen, — 
da ſah ich hoch über den Wolken den Gipfel des 
Olymps, entſchleiert, in makelloſer Reinheit der 
Färbung und in majeſtätiſcher Einfachheit des Um— 


riſſes. Der Anblick kam mir überraſchend und feſſelte 


mich unwillkürlich. Die Natur feiert ihren Gottes— 
dienſt auf dieſen Hochaltären, zu denen kein Laut 
hinauf ſich wagt von der lärmenden Erde. 

Jeniſchehr iſt ein kleines Städtchen, zu glei— 
chen Theilen von Türken und Chriſten bewohnt. Es 
zahlt nicht über 4000 Seelen. Der Reiſende findet 
dort einen ziemlich guten Khan. 

Die Entfernung von Nicäa (Isnik, Tſchin— 
Isnik) beträgt nur 4 Stunden. An einer verlaſſe— 
nen Moſchee außer dem Orte, nimmt man die Rich— 
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tung NO, und ſteigt dicht mit Arbutus und jungen 
Eichen bedeckte Höhen hinauf, deren Rücken man 
in ſieben Viertelſtunden erreicht. Dort ſtehen Tür— 
kengräber von hohen Bäumen beſchattet, links aber 
lehnt ſich an eine Felsſpitze das Dörfchen Bam u— 
tſchar⸗Derbend. Der See Askanius, mit mans 
chem Orte an ſeinem jenſeitigen Ufer, breitet ſich 
in der Tiefe aus. Nicäa birgt ſich noch, bis man im 
Hinabſteigen, 20 Minuten ſpäter, ein Wachhaus 
erreicht hat und um einen kleinen Vorſprung wen— 
det; da zeigt ſich, im Thale öſtlich dem See, mit 
Thürmen und Mauern die Stadt, welche des grie— 
chiſchen Kaiſerreiches und des Chriſtenthums Boll— 
werk war, und vor der unſerer Vorfahren Blut in 
Strömen gefloſſen iſt. Schlängelnd führt der Pfad 
in das Thal hinab durch dichten Ohlwald, den man 
an der Vereinigung der Wege von Jeniſchehr und 
Kamlick, wo ein Wachhaus und ein übergroßes Tür— 
kengrab ſtehen, verläßt, um dem Sandufer des Sees 
zu folgen. Dieſer zieht von W nach O und das Thal 
von Nicäda erſcheint als deſſen Fortſetzung. Die 
Berge fallen ſanft nach dem Inneren dieſes weiten 
Keſſels ab, der nur in den beiden genannten Rich— 
tungen eine ſchmale Offnung weiſet. Zur Rechten 
am Ufer hatten wir Sumpf bis nahe vor die Stadt. 
Wir ritten über eine Breſche der Mauern weg, ſuch— 
ten und fanden in einem Winkel des einſtigen Stadt— 
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raumes die Hütten des heutigen Isnik und fliegen 
im Hauſe eines Griechen ab. 

Antigonus wirdals der Gründer dieſer Stadt 
angegeben, — Lyſimachus, der den Namen Anz 
tigona, feiner Gemahlinn zu Ehren, in Nicäa 
änderte, als ihr Erweiterer und Verſchönerer. Die 
Herren der Welt, die Römer, bauten die Triumph— 
pforten, durch die heut zu Tage der heimiſche und 
der fremde Barbar gleichgültig aus- und eingehen. 
Mit Nikomedia ſtritt ſich Nic da, Bithyniens Haupt— 
ſtadt zu heißen. Kaiſer Valens entſchied den Streit 
dahin, daß jene die Haupt- diefe die Erſte Stadt. 
jenes Landes ſich ſchreiben dürfe. (Dio Chrys. Orat. 
38). — Erdbeben warf ſie kurz darauf nieder und 
Valens richtete ſie wieder auf im J. 368. — Als 
apoſtoliſcher Sitz wurde Nıcaa durch die beiden 
Kirchenverſammlungen, unter Conſtantin, im J. 325, 
und unter Irene, im J. 787, berühmt. Dort ſchrie— 
ben 318 verſammelte Väter, worunter manche als 
Märtyrer und Heilige im Andenken der Nachwelt 
leben, das Glaubensbekenntniß der Chriſten nieder. 
Aber in Arabien wuchs bald darauf der Koran em— 
por, welcher den ſchöneren und größeren Theil der 
Erde der Lehre Chriſti zu entreißen beſtimmt war. 
Das Khalifat bildete ſich, und die Pfeile der Ara— 
ber ſuchten die bethürmten Mauern zu Nicda. An— 
derthalb Jahrhunderte widerſtaͤnd dieß Bollwerk, 
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dann brach es unter der Gewalt der Seldſchucken 


Gwiſchen d. J. 1078 und 1081). Soleiman und Ki— 
lidſcharslan ſchlugen darin ihr Lager auf. 
Jetzt rückten aus dem fernen Weſten die Rie— 


ſenheere der Kreuzfahrer heran, und im J. 1097 


wurde durch Gottfried von Bouillon und Tan— 
ered Nicäa für die Griechen zurückerobert, die es, 
im Friedensſchluſſe und Bündniß mit den Feinden 
des Glaubens, im J. 1106 wieder an die Seld— 
ſchucken gaben. Ein Jahrhundert ſpäter herrſchten 
abermals die griechiſchen Kaiſer darin, und zu An— 
fange des dreizehnten Jahrhunderts, nachdem Con— 


ſtantinopel von den Franken erſtürmt worden war, 
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machte fie Theod. Laskaris zur Hauptſtadt des grie— 
chiſchen Kaiſerthumes, das damals vom Bosphor 
bis zum Mäander reichte. — Orchan warf dieß vor— 
deraſiatiſche Reich über den Haufen und eroberte 
Nicda für die Osmanen. 

Das heutige Isnik iſt ein armer Ort von weni— 
ger denn hundert Häuſern; das Drittheil davon wird 
von Griechen bewohnt. Der Raum zwiſchen den ho— 


hen und herrlichen Mauern iſt mit Trümmern, Maul— 


beerpflanzungen und Tabakfeldern bedeckt. 

Die Befeſtigung von Nicäa, das ganz eben und 
am Ufer des Sees liegt, iſt die eines unregelmäßi— 
gen Vielecks, in der Hauptanordnung aber die ei— 
nes Vierecks. Vier große und zwei kleine Thore füh— 
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ren durch die Ummauerung. Die eigentliche Umfang— 
mauer hat eine niedere, gleichfalls mit Thürmen 
verſehene Vormauer. Der Umfang der Hauptmauer 
beträgt 14800 Wienerfuß; davon kommen auf die 
See- oder NWſeite 40087 

NO » 3492 

SW » 4776 

SO » 2520. 
Die Mauerdicke wechſelt, am Boden, zwiſchen 15 
und 20°; die Höhe ſammt den Zinnen zwiſchen 30 
und 40°. Die Thürme ſtehen an der SW und NW- 
ſeite 108° von einander ab; an den übrigen Seiten 
etwas weiter. Sie ragen bis 15“ über die Mauer, 
und greifen an 30“ vor, gegen die damaligen Anz 
griffsmittel treffliche Flanken bildend. An den Sei— 
ten ſind ſie geradlinig, nach vornen rund, innen 
ſtark gewölbt. Einige ſind viereckig; wenige haben 
die Geſtalt eines Vielecks. Der Körper der Um— 
mauerung beſteht aus rohem mit Mörtel übergoſſe— 
nem Geſtein, — die äußere Verkleidung aus Zie— 
geln, — der Aufſatz der Zinnen, ſo wie das Aſtrich 
des Wallganges aus mächtigen, ohne Mörtel ver— 
bundenen Werkſtücken. Ich halte dieſe Ummauerung 
für ein vollkommenes Muſter der ſpäteren rö— 
miſchen Kriegsbaukunſt. Die Byzantiner haben 
wohl hie und da ausgebeſſert und hinzugeflickt, den 
oder jenen Thurm wieder aufgerichtet und mit Qua— 
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dern verkleidet; aber die Mörtelfügung und ein nach— 
läſſiger Bau ſcheiden dieſe Stellen dem Blicke alſo— 


gleich aus, deren übrigens an der SO, SW und 


ſelbſt an der Seeſeite zu wenige ſind, um dem Haupt— 
eindrucke zu ſchaden. 

Die Vormauer hat runde Thürme, iſt aus un— 
behauenen, kleinen Steinen und weit ſpäterer Bau. 

Alle Winkel des Zuges der Ummauerung ſind 
abgeſtumpft. 

Aber ich will ins Einzelne gehen, und mit dem 
Thore in 080 beginnen. Ein Doppelbrunnen fügt 
ſich an die Inſeite desſelben; eine Waſſerleitung zieht 


von außen nach den nächſten Hügeln. Das Thor iſt 


dreifach, aus kräftigen Werkſtücken, und 1307 tief; 
die Bauart roͤmiſch. An der Inſeite des Haupt- oder 
Mittelthores iſt die Aufſchrift zum Theile lesbar, 
zum Theile abſichtlich verſtümmelt; an der Außen— 
ſeite wird es ſchwieriger, ſie zu enträthſeln, da die 


Buchſtaben der oberſten Zeile von Metall und an— 


genagelt waren, alſo nur noch die Löcher ſichtbar 
ſind. Trajans Name kommt an beiden Orten vor. 
Einige verſtümmelte römiſche Basreliefs, Züge Ge— 
waffneter, ſind außen eingemauert; dort auch ein 
Paar Altare. 

Dieß Thor bildet die Ecke, von welcher die Um— 
mauerung 2400/ nach SW und 2700“ nach NW 
bei N zieht. Auf der erſten dieſer beiden Strecken 


221 | 

find die Thürme von erftaunlicher Stärke; die Zin— 
nen zum großen Theile erhalten und die Aufſätze 
derſelben von ſtarken Werkſtücken. Viele Fußgeſtelle 
zu Säulen und Statuen liegen auf dem Wallgange. 
Vor den Mauern ſtrecken ſich Feld und Gärten hin. 
Von den nahen Hügeln im Oſten überblickt man 
die ganze Stadt. Hier iſt die richtige Angriffsfronte. 

Nach zurückgelegten 2400“ (SOfeite) an die 
ſtumpfe Südecke gelangt, zieht die Mauer erſt 1200“ 
NWz dort iſt ein kleines Thor; dann abermals 6247 
in derſelben Richtung bis an das zweite große Thor, 
dem erſten an Bau gleich. Es ſieht nicht SW, fon. 
dern 8, weil kurz bevor ſie das Thor erreicht, die 
Mauer eine kleine Wendung macht. An der ande— 
ren Seite tritt dieſelbe 168“ nach S vor und zieht 
dann 816’ in der Richtung W bei N. Am Ende die: 
ſer Strecke ſteht ein viereckiger Thurm und hat ei— 
nen ſechseckigen aus alten Marmorſtücken vor ſich. 
Die Ummauerung tritt neben demſelben 442“ N bei 
O zurück, biegt 96“ O bei S ein, zieht 480° nach 
N weiter und wendet dann wieder nach WNW, in 
welcher Richtung ſie 720“ beharret. Nun kömmt 
man abermals um eine ſtumpfe, mit Quadern wie 
mit einem Schuppenpanzer bedeckte Ecke, und ſteht 
an einem zu drei Viertheilen verſchütteten Thore. 
Nach weiteren 600“ N erreicht die Ummauerung den 
See, und hier endet die SWfeite. Der Grund vor 
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derſelben iſt Sumpf, und ein Wäſſerchen läuft längs 
der Vormauer vom ausſpringenden Winkel des er— 
ſten Thores bis zum zweiten. 

In der Ecke zwiſchen der SW- und NWfeite ſteht 


einer der ſtärkſten Thürme. Er ſieht nach WNW. 
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Von dieſer Ecke zieht die eine Hafenſchere in den 
See, der jetzt an hundert Schritte vom Thurme 
zurückgetreten iſt und Raum für zwei mächtige Pla— 
tanen und einige Trümmer läßt. 

Die Seeſeite bildet einen ausſpringenden Win— 
kel, von dem die andere Hafenſchere vorgreift, die 
unter mehreren Winkeln, auf denen Reſte von Thür— 


men zu ſehen, gebrochen iſt. Der Theil der Um— 


mauerung zwiſchen beiden Scheren läuft dem Ufer 


gleich und hat 2040“. Die Mauer iſt auf dieſer 


ds 


Strecke am ſchwächſten im Bau, und die Thürme ſte— 
hen am weiteſten auseinander. Die Vormauer tritt 
um das Vierfache ihres ſonſtigen Abſtandes vor. 
Mehrere Marmorſtiegen und Säulen befinden ſich 
in dem Raume zwiſchen beiden Mauern Hier iſt 


auch die Stelle, wo der neuere Weg über eine Bre— 


ſche der Ummauerung wegführt. Der zweite Schen— 
kel dieſer Seite hat 1968“ in der Richtung O bei N. 
Die Thürme ſtehen auf dieſer Strecke, ſo wie auch 
auf der ganzen NOfeite, doppelt fo weit von ein— 
ander ab, als auf den übrigen, und greifen auch 
weniger vor. Man ſieht hier an der Inſeite eine by— 


226 


zantiniſche Inſchrift in gehobenen Lettern, welche 
ſagt, daß dieß ein Todesmal der unverſchämten Sa— 
razenen ſey, und daß die chriſtliebenden Kaiſer Leo 
und Conſtantin dort die Mauer von Neuem aufge— 
richtet und den Thurm mit einem Centner Goldes 
und ſiebenjähriger Arbeit hergeſtellt haben. — Der 
Thurm iſt viereckig, und eine Strecke der Mauer 
nach außen mit Quadern verkleidet. Dieſe aber has 
ben Mörtelfügung. 

Im Winkel zwiſchen der NO- und NWſeite be— 
findet ſich das vierte große Thor, an Bau und Ver— 
hältniſſen den übrigen gleich, aber am beſten erhal- 
ten. Es ſieht NNO, und iſt aus Marmor. Die In— 
ſchrift über dem Mittelthore war aus Metallbuch— 
ſtaben. An der Außenſeite des Vorthores, wo man 
zwei Granitſäulen als Pfoſten und eine dritte als 
Wagebalken eingelegt hat, ſind wieder Basreliefs 
zu ſehen, durch Dummheit oder Zufall verſtümmelt. 
Das zur Linken, drei bekleidete Geſtalten in natür— 
licher Größe, iſt römiſch. Die Leiſte eines Marmor— 
ſarges, ſchön geziert und mit einer Inſchrift (ein 
Abſchied vom Leben) verſehen, iſt darüber eingemauert. 
Rechts vom Thore iſt ein drittes Stück, viel alter 
und von Werth. Es ſtellt eine Jagd zu Pferde, ei— 
nen Kampf mit wilden Thieren vor. Die Reiter ſind 
mit Schild und Spieß bewehrt; die Hunde ringen 
mit dem Gethier. — Darüber iſt ein viertes ange— 
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bracht, unbedeutend und aus fpäter Zeit. Über dem 
Hinterthore ſteht an der Außenſeite ein Meduſen— 
haupt oder eine Rieſenlarve. Ich ſah die Vicktorien 
nicht, derer Pokock in ſeiner flüchtigen Beſchreibung 
von Nicäa erwähnt. (S. 163.) Herr v. Hammer 
ſcheint dieſes Thor nicht beſehen zu haben. Er hält 
das Basrelief an dem 080-Thore für das Opfer 
der Iphigenia auf Aulis. (Reiſe nach Bruſſa V.) 
Von dieſem Thore ſpringt die Ummauerung in 
zwei Bogen vor; die Sehne des erſten, der 312“7 
Entwicklung hat, zieht 80; die des anderen, 480°, 
SO bei 8. Dann folgt die Ummauerung 2700“ die: 
ſer letzten Richtung in gerader Linie und erreicht ſo 
die OSOecke und das Thor wieder, von welchem 
ich zuerſt ausgegangen war. In dieſe letzte Strecke 
fällt ein Thurm, unter deſſen Zinnen ein Stück 
Umſchrift aus Ziegeln gebildet iſt, und weiter ein 
kleines, nach NNO ſehendes Thor. Ein ſeichter, aber 
breiter Bach, aus den öſtlichen Hügeln kommend, und 
an der Quelle der Fürſtenbrunnen geheißen, fließt 
längs der NOfeite zwiſchen Feld und Graben und 
hohen Platanen, bildet nahe am NNO-Thore ei— 
nen kleinen Sumpf und fällt dann in den See. 
Obwohl die Zinnen größten Theils herabgewor— 
fen und die Mauern ſtellenweiſe eingebrochen ſind, 
ſo iſt ihr Anblick doch überaus mächtig und der Er— 
innerung würdig, die ſich daran knüpft. An der 
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Inſeite find, nach ungleichen Zwiſchenrämen, bald 
einfache, bald im Winkel eingehende gewölbte De— 
ckungen, beſtimmt, Waffen und Rüſtzeug zu be— 
wahren und der zur Unterſtützung derer, die auf 
dem Walle ſtritten, bereit gehaltenen Mannſchaft, 
Schutz gegen die Würfe und Pfeile der Feinde zu 
gewähren. Wie auf den Thürmen und Mauern Con— 
ſtantinopels, wuchert auch auf denen Nicäa's un— 
durchdringliches Epheu. 

Die Meinung Herr v. Hammers, daß die Lände 
von Kibotos, von welcher aus die Kreuzfahrer vor 


Nicda ihre Mittel bezogen, nicht am Meerbufen - 


von Nikomedia, ſondern an dem von Mudania zu 
ſuchen, und zwar in Kemlick, dem Kios des Stra— 
bo, gefunden ſei, — iſt gewiß die natürliche. Der 
Abfluß des Sees Askanius geht nach Kemlick, und 
das Thal zwiſchen Beiden iſt nur drei Stunden lang. 
Die Länge des Sees iſt ſechs Stunden, deſſen größte 
Breite zwei. 

Von Kibotos heran rückte ein Theil des erſten 
Kreuzheeres gegen Nicäa, 25,000 M. in ſechs Haus 
fen ſich folgend. Der Seldſchuke Soleiman erwartete 
dasſelbe in den Wäldern des Gebirges, und zog 
Schritt für Schritt fechtend bis in die Ebene von 
Nicda. Dort fanden die erſten beiden Haufen den 
Feind in Schlachtordnung, wurden abgeſchnitten 
und größten Theils aufgerieben. Walter Habenichts 
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fiel von ſieben Pfeilen durchbohrt; Rainold von 
Bruis, Fulkar von Carnot und andere Führer 
erlagen mit ihm; Walter von Breteuil aber 
und Gottfried Burell hieben ſich durch. Die Flüch— 
tigen fielen mit dem Feinde zugleich auf den näch— 
ſten Haufen, dieſer auf den folgenden und ſo fort, 
bis das ganze Heer in wilder Jagd nach Kibotos 
zurückſtürzte. Drei Tauſend gewannen ein nahes 
Schloß, wo ſie mit Schilden und Steinen die Ein— 
gange verrammelten. Der Reſt von mehr denn 
20,000 M. erlag, das Lager der Chriſten ſelbſt wurde 
erſtürmt; eine große Zahl von Kindern, Greiſen, 
Mönchen, Frauen fanden den Tod, ſchöne Jüng— 
linge und Nonnen aus den edelſten Geſchlechtern 
wanderten in die Harem nach Nicäa. (Albert. Gesta 
Dei per Francos. Hanov.) | 
Das war der Ausgang der Erften Unternehmung 
der Kreuzritter gegen dieſe Stadt. 

Aber im nächſten Frühjahre (1097) führten Gott— 
fried von Bouillon und Tancred das Kreuz: 
heer über Nikomedia. Boemund brachte Lebens— 
und Belagerungsmittel in den Hafen von Kibotos. 
Am Himmelfahrtstage wurde Nicda auf den drei 
N Landſeiten berannt. Boemund und Tancred lager— 
ten der N- und NOſeite gegenüber, mit ihrem rech- 
ten Flügel an den See, mit dem Linken an die öſt— 
lichen Hügel gelehnt. Gottfried von Bouillon brei— 
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tete ſich über das Thal im SO aus. Gegen die SW: 
ſeite ſtellten ſich Hugo der Große, Robert von 
Flandern, Raimund von S. Gilles und der Biſchof 
Ademar, zu denen ſpäter Robert von der Norman— 
die und Stephan von Carnot ſtießen. Dieſer dritte 
Haupttheil lehnte den linken Flügel an den See, 
und zog ſich bis in das Oliventhal und ins Gebirge 
hinauf, worüber der Weg nach Jeniſchehr führt. 

Aus dieſer Richtung drohte und kam der Sultan 
Kilidſchardslan, d. i. der Schwertlöwe, um die 
Stadt zu entſetzen. Am Samstage nach Chriſti Him— 
melfahrt brach er von den ſteilen, waldigen Höhen 
mit 10,000 Reitern und 40,000 Mann Fußvolk her— 
ab. Ademar und Raimund warfen ſich ihm entgegen. 
Es entſtand ein Kampf, der zwei Tage währte und an 
dem nach und nach das ganze Kreuzheer Theil nahm; 
dann zog ſich der Sultan nach Jeniſchehr zurück. 

Die Stärke des Heeres vor Nicäa wird von den 
gleichzeitigen Chroniken auf 600,000 Mann ange— 
geben. Dieſe Zahl iſt, ohne Zweifel, übertrieben, 
nicht nur wegen der Beſchwerlichkeit, ja Unmög— 
lichkeit, eine ſolche Heeresmaſſe an einer und derſel— 
ben Stelle mehrere Wochen hindurch leben zu ma— 
chen, ſondern ſchon deßhalb, weil die Ortlichkeit die 
Aufſtellung von höchſtens einem Drittheil derſelben 
zuläßt. 
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Aber die Kreuzfahrer meinten die Stadt auch 
an der Seeſeite berennen zu müſſen. Dem Kaiſer, 
der bei Pelekan windfeiernd lag, ſandten fie in Sä— 
cken die Köpfe der gebliebenen Sarazenen und lie— 
ßen ihn bitten, ſeine im Hafen von Kibotos ſtehen— 
den Boote nach dem See von Nicäa zu bringen. 
Der Kaiſer ließ, in einer Nacht, durch Ochſen eine 
große Zahl Boote über die Landenge, die bei dieſer 
Gelegenheit zu 7,000 Schritten angegeben wird, 
ſchleppen, und ſo aus dem Golf von Mudania nach 
dem See Askanius fördern. 

Den Hauptangriff lenkten die Belagerer gegen 
die SWfeite und wahrſcheinlich gegen den vorſprin— 
genden Theil derſelben. Der Sumpf kann alſo da— 
mals nicht beſtanden haben. Alles, was die Kunſt 
des Angriffes und der Vertheidigung damals zu lei— 
ſten vermochte, wurde aufgeboten. Felſenſtücke ſchleu— 
derten die Belagerer in die Stadt, mit beweglichen 
Thürmen und Wehren nahten fie ſich zum Sturm 
den Mauern; die Belagerten warfen ihnen griechi— 
ſches Feuer und ſiedendes Ohl entgegen, eiſerne 
Krane griffen von den Zinnen herab und ſchleuder— 
ten, wen ſie erfaßten, hoch in die Luft. So ober, 
eben ſo unter der Erde. Da hauſete Heinrich von 
Aiſche, untergrub und warf um; aber ſeine größte 
Maſchine, der Fuchs genannt, begrub ſeine zwan— 
zig kuhnſten Gefährten. 
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Vor allen Thürmen wurde Einer am barteften 
bedrängt. Der Kniebeugende hieß er, weil er 
ſchon in früheren Belagerungen gelitten hatte und 
gleichſam gebeugt war. Vielleicht iſt es der im vier— 
ten ausſpringenden Winkel neben dem nun faſt ver— 
ſchütteten Thore ſtehende; wahrſcheinlicher aber ſtand 
er im zweiten, dem eigentlichen Schlüſſel des An— 
griffs, und es wurde ſpäter der doppelte Thurm 
über deſſen Trümmern aufgerichtet. Raimund von 
S. Gilles und der Erzbiſchof von Put ſtanden 
demſelben entgegen. Mit einer Wehrmaſchine, die 
Schildkröte genannt, legten ſie ſich an denſelben, 
riſſen die Steine aus, ſchoben Holzblöcke dafür ein, 
und nachdem die Mauer ſchon fo weit durchgraben 
war, daß man in das Innere der Stadt ſehen konnte, 
warfen ſie Brand in das Holz. Der Thurm ſtürzte 
krachend unter dem Jubelgeſchrei des ganzen Hee— 
res nieder. 

Einſtweilen war die Flotte ausgerüſtet und mit 
Turkopolen bemannt. Durch 2000 dieſer Leute ver— 
ſtärkte der Kaiſer überdieß das Kreuzheer. Sie wur— 
den zwiſchen Raimund und Ademar geſtellt. Der 
28. Juni war der Tag des Hauptſturmes. Waͤh— 
rend die Kreuzritter dieſen auf der Südweſtſeite aus— 
führten, den furchtbarſten Widerſtand fanden und 
eben daran waren, denſelben zu überwinden, erſchien 
plötzlich die Fahne des Kaiſers auf den Mauern 
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und Butumites, der Befehlshaber der kaiſerli— 
chen Flotte, gebot vom Thurme herab dem Kampfe 
Einhalt. So fiel Nicäa, nicht in der Kreuzfahrer, 
ſondern in ihrer Verbündeten, der Griechen, Hand. 

Damit aber hatte es folgenden Hergang gehabt. 
Butumites, beſorgt, die Stadt käme in den Be— 
ſitz der Franken, knüpfte, während dieſe ihre Köpfe 
an den Mauern zerſchellten, Unterhandlung mit So— 
leiman an. Er gelobte ihm freien Abzug und Si— 
cherheit, und dieſer, bedrängt wie er war, ging den 
Handel ein. Die Griechen rückten aus dem Hafen 
in die Stadt, während die Kreuzfahrer noch an 
der ſüdweſtlichen Seite ſtürmten. 

Die Eroberung von Nicäa war jedoch ein Feſt 
für die ganze Chriſtenheit. Sarazeniſcher Muth, 
chriſtliche Aufopferung und griechiſche Liſt, ſind die 
hervortretenden Züge dieſes Kampfes. 

Die Ummauerung ausgenommen, weiſet Is— 
nik wenig auf, was der Mühe lohnte geſehen zu 
werden. Selbſt von dem ſpäten Glanze unter os— 
maniſcher Herrſchaft iſt nichts mehr übrig. Schulen 
und Fabriken, Paläſte und Moſcheen, Bäder und 
Waarenlager: Alles in Schutt und bis auf die Spur 
weggelöſcht! 

Das griechiſche Klofter S. Dimitri zeigt einige 
Reſte von Moſaik, in der Art und Ausführung wie 
in der Markuskirche zu Venedig, auch andere Spu— 
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ren alter Pracht und langen Beſtehens. Es dürfte 
dennoch, wie Herr von Hammer und vor ihm Po— | 
kock bemerken, aus der Zeit nach dem erſten okku— 
meniſchen Concilium, und der Conſtantin, deſſen 
Bild in muſiviſcher Arbeit darin zu ſehen iſt, nicht 
ſowohl der Große als . der in Purpur ge— 
borne ſeyn. 

Türkiſche Geſchichtſchreiber laſſen, wie Herr von 
Hammer uns belehrt, keinen Zweifel darüber, wo 
die Stelle ſei, an welcher jene Synode gehalten 
wurde. Sie ſagen, daß Orchan die Hauptkirche der 
Stadt in die Moſchee umwandelte, der er ſeinen 
Namen gab. Dieß war überhaupt der erſten muſel— 
männiſchen Eroberer Sitte, daher, in jenen frü— 
heren Jahrhunderten, oft aus einem und demſelben 
Tempel erſt die Götter der Heiden verjagt wurden, 
dann der Gott der Neu-Griechen dem Gotte des 
Korans weichen mußte, und Heiden, Chriſten, Mo— 
hammedaner an derſelben heiligen Stätte gleichſam 
ob des Verbrechens bluten mußten, dort Auge, Herz 
und Hand betend erhoben zu haben. 

Die Moſchee Orchans liegt in Trümmern. Wer 
ſieht es dieſer ſcheinloſen Stätte an, daß hier das 
Morgen- und Abendland, Kirchenväter, Heiliger | 
Märtyrer, verſammelt ſaßen, um für hundert Mil— N 
lionen und für Jahrtauſende den Glauben feftzus | 
ſtellen. Hier küßte Conſtantin die Narben der Ei⸗ 
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nen, barg die Sünden der Anderen und beugte ſich, 
mit den Außenzeichen der Demuth, vor dem Wort 
des Erlöſers. Hier rollte der Donner von Arius 
Lippen. Hier auch wurde von den verſammelten Vä— 
tern die Trennung der Biſchöfe, Prieſter und Dia— 
konen von ihren Frauen verlangt und vergeblich von 
einem Heiligen“) das Geſetz der Natur gegen das Be— 
gehren der Kirchenzucht vertheidigt. — 
Am Eingange einer anderen verlaſſenen und ver— 
fallenden Moſchee, ſtehen ſchöne Saulen aus grün 
und ſchwarzem Marmor. Nicht ferne davon iſt eine 
Quelle, mit Marmorſtücken umgeben. Überhaupt 
findet man Knäufe, Säulen, Friesſtücke in Menge 
auf den Feldern verſtreut, oder in den Häuſern be— 
nützt. Das Merkwürdigſte innerhalb den Mauern 
aber ſind Unterbauten von rieſiger Ausführung. 
Dieſe beſtehen aus zwölf ſchief abwärts geneigten, 
aus demſelben Kreisumfange nach einem und dem— 
ſelben Mittelpuncte geführten Gewölben. In ſieben 
derſelben ſtieg ich nieder, die übrigen ſind verſchüt— 
tet, und auf ihrem Rücken wird Tabak gepflanzt. 
Die Gewölbe unter ſich durch Offnungen von 2/ 44 
ins Gevierte verbunden, beſtehen aus ungeheuren, 
ohne Mörtel verbundenen Werkſteinen. Mehrere 
dieſer Blöcke fand ich zu 136“ Länge, 20“ Höhe 


) Paphnutius, Biſchof der oberen Thebais. 
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und 42“ Dicke, in fo ferne diefe fichtbar war; an— 
dere, bei derſelben Dicke, zu 120“ Lange und 36“ 
Höhe; wieder andere zu 90“ Länge und 40“ Höhe, 
dann auch ſolche zu 160“ Länge und 24“ Höhe; 
endlich viele zu 140“ Länge, 32“ Höhe und 28“ 
Dicke oder Breite. * 

Über dieſem Unterbau, der einen Hügel für fi 
bildet, ſtehen noch einige Reſte, darunter ein Thor 
aus Werkſtücken ohne Mörtelverbindung. Der Bau 
iſt offenbar römiſch, aber wozu er diente, wage ich 
nicht zu entſcheiden. Plinius der Jüngere erwähnt 
eines Theaters und Gymnaſiums zu Nicäa, deſſen 
Mauern, obwohl 22° dick, nicht feſt genug waren. 
Pokock ſieht in dieſer Ruine die Reſte des Thea— 
ters. (§. 163.) 

Macdonald Kinneir, der im Jahre 1813 Ni— 
cäa beſuchte, hält dieſe Gewölbe für den Ort, wo 
die wilden Thiere zu den Kampfſpielen aufbewahrt 
wurden, und den Bau für ein Amphitheater. (Jour- 
ney through Asia minor etc. etc. 2.) Die Türken 
von Isnik ſehen nur einen einſtigen Waſſerbehälter 
hierin; die Griechen aber gaben der Ruine die Be— 
zeichnung des Palaſtes Theodors, der ſpäter das 
Sultanikon der Seldſchuken wurde, (Alex. Comn.) 
Sie brachten mir mehrere Münzen, die ſie darin 
gefunden zu haben vorgaben; es waren byzantini- 
ſche, darunter ein Paar von Johann Comnenus. 


RE... 

Der Weg von Isnik nach Kisderbend (Mäd— 

chenpaß) folgt durch 2¼ Stunden dem nördlichen 

ufer des Sees. Man läßt zur Rechten in der Ebene, 
die eine halbe Stunde Breite hat, das Grabdenk— 
mal des Caſſius Philiſeus. Es beſteht aus eis 
nem dreieckigen Obelisken aus gemeinem Stein, zu 
fünf Lagen, die auf einem Fußgeſtelle von 6“ 6“ 
ins Gevierte und 11“ Höhe, übereinander gethürmt 
find. An der Südſeite find Name und Alter des un— 
bekannten Mannes angegeben. 

Die Ebene iſt zum Theile ſumpfig und überhaupt 
viel bewäſſert, an Feldern, Maulbeerpflanzungen 
und Bäumen reich. Das Dorf Jeniköblickt kaum 
aus dem Schilfe des Sees; dann bleibt Tſchaki— 
ſchah zur Linken 

Zur Rechten auf den Höhen ſind die großen Orte 
Omanks und Elbeili, worüber ein kürzerer 
Weg nach Nikomedia geht. (Die eigentliche Straße 
von Nicäa nach Nikomedia führt durch das öſtliche 
Thal.) Man kommt über zwei Steinbrücken, dann 
an einem Derwiſchgrabe, unter neun ſchönen Ey: 
preſſen, vorüber in einen Olivenwald und verläßt 
an der dritten Steinbrücke die Ebene, indem man, 
einem Gießbache entgegen, die nordweſtlichen Hö— 
hen hinaufſteigt. Das große Dorf Bu jadſchah 
läßt man am Ufer unter ſich. Schon nach einer Vier— 
telſtunde Weges erblickt man zum letzten Male Ni— 
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cäa. Bamutſchar-Derbend bleibt von dieſer Stelle 
in SSO; der Olymp zieht von SSW bis SW bei 
W in einer majeſtätiſchen Reihe von Schneegipfeln 
hin. Nach einer Stunde Weges über die Höhen 
ſteigt man in das enge Thal von Kisderbend nie— 
der, welchen Ort man nach / Stunde erreicht. Er 
iſt quer über die Schlucht gebaut, in welcher kaum 
hie und da ein Ackerfeld oder eine Maulbeerpflan— 
zung Raum findet, zählt nicht über 100 Haufer und 
wird von Griechen bewohnt. 

Man folgt einem Bache, der eine halbe Stunde 
vom Orte eine von hohen Platanen umgebene Mühle 
treibt, kommt nach und nach über vier Steinbrücken 
und erreicht, eine kleine Stunde weiter, das in der 
Geſchichte der Kreuzzüge viel genannte Flüßchen 
Drago. Es kommt rechts aus einem Thale und 
nimmt den erſterwähnten Bach auf. Über eine große, 
ſchöne Steinbrücke, zu drei Bogen und 190° Länge, 
überſchreitet man dasſelbe zum erſten Male und wen— 
det NNW. Das Thal iſt nicht über 500 Schritte 
breit und wird von dem Flüßchen in ſolchen Win— 
dungen durchſchnitten, daß man ſchon, in den er— 
ſten 25 Minuten, dreimal über das ſelbe gehen muß. 
Rechts auf den Höhen bleibt ein Dörfchen. In den 
nächſten 19 Minuten überſchreitet man es zum 
vierten Male und kommt an die Ecke einer Brücke 
aus Byzantiner » Zeit, Nun wird das Thal zur 
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Schlucht, die N 30° W eſchaut. Sechsmal, von 
dieſer Stelle an, überſchreitet man in einer Vier— 
telſtunde den Drago, dann hat man Felſen rechts 
und links und einen Felswall gerade vor ſich, neben 
dem das Flüßchen kaum ſich durchdrängen kann. 
Mir ſcheint, daß Menſchenhände der Natur nach— 
geholfen haben, um dieſe Sperre ganz ſenkrecht zu 
machen. Gleich hinter derſelben ſetzt man zum eilf— 
ten Male über den Drago. Die Schlucht erweitert 
ſich auf die Breite von 200 Schritten; kleine, ge— 
trennte Hügel bleiben zur Linken und ein Thal ſteigt 
nach SW auf; zur Rechten hat man Fels und ge— 
rade vor ſich, auf waldiger Höhe, die Ruinen einer 
Burg, unter denen man, nach 15 Minuten N bei 
W, über den Fluß gehend, wegkommt. Sieben faſt 
bis zu unterſt eingeſtürzte oder eingebrochene Thürme, 
durch Mauern verbunden, bilden dieſe Ruine, die 
fo ganz und gar im Charakter unferer Ritterſchlöſ— 
ſer angelegt iſt, daß ich ſie aus den Zeiten der 
Kreuzzüge halte. Der Drago umfließt den Berg und 
ſchneidet denſelben vor den übrigen Höhen ab. Hier 
war ohne Zweifel der Schlüſſel des Paſſes. 

| Kaum um das Schloß gewendet, findet man das 
Flüßchen ſchon wieder, das durch eine Felsſchlucht 
herausbricht. Man ſetzt zum dreizehnten und bald 
darauf zum vierzehnten, fünfzehnten, ſechzehnten 
und fiebzehnten Male darüber, während man NO 
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hält und die Schlucht an 400 Schritte Breite ge— 
winnt. Eine halbe Stunde vom Schloſſe wendet 
man WNW und hat auf der Höhe vor ſich das Dorf 
Subaſchikö; wenige Minuten fpater N bei 0 
und erblickt nun den Golf von Nikomedia, 
und hoch auf den jenſeitigen Hügeln das Dorf Ma— 
halletol-aalime. Iſt man noch zweimal über 
den Drago gegangen, ſo öffnet ſich die Schlucht 
und man tritt in die Ebene (15 Minut.) Das jen— 
ſeitige Ufer zeigt eine lange Reihe von Hügeln, 
wohl bebaut und mit Ortſchaften gekrönt. Mit wei— 
ßen Brüchen dienen dieſelben dem Golf und ſenken 
ſich ſanft nach Nicomedia zu, wo ein breiter blauer 
Rücken, ich vermuthe das Gebirge am See von 
Sabauſcha, die Ausſicht ſchließt. Nach dem 
Propontis zu, fallen fie gleichfalls ſanft bis Kap 
Philokrene ab, über welches, kaum dem Auge er— 
rathbar, thraziſches Gebirge ſich hebt. Am dießſei— 
tigen Ufer des Golfes hat man zur Rechten Kara— 
muſſel im Hintergrunde einer Bay, zur Linken 
Jalowa, was an der Stelle von Helenovolis ſte— 
hen dürfte, wo die Sarazenen die Gebeine der er— 
ſchlagenen Kreuzfahrer zu Siegesmalen aufthürmten. 

Noch zwanzig Minuten in der Ebene zurückge— 
legt, findet man eine jener ungeheuren Königspla— 
tanen, in deren hohlen Stamm eine ganze Familie 
Herberge fände; daneben ſteht ein Brunnen. Ein 
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guter Steindamm führt von dort in 10 Minuten 
durch Sumpf nach Herſeck, dem alten Pronecktus, 
deſſen Bezirk durch den Golf im N und O0, durch 
den Sumpf im s und durch den Au des Drago 
im W zur Inſel gebildet iſt. 

Der Drago trägt heut zu Tage den bezeichnen— 
den Namen Kirkgetſchied, d. i. die vierzig Furthen. 
Langs dem Flüßchen lief die Granze des Byzanti— 
niſchen mit dem Seldſchukiſchen Reiche, nachdem 
Alexius Comnenus, von Robert Guiskard in We— 
ſten und von Soleiman im Oſten gedrängt, den Frie— 
den von dieſem erkauft und Nicäa zurückgegeben 
hatte. In der Geſchichte der Kreuzzüge gewann der 
Drago eine für uns traurige Berühmtheit. Der By— 
zantiniſchen Geſchichtſchreiberinn Anna Comnena 
zu Folge, führte Peter der Einſiedler das 
Erſte Kreuzheer im Herbſte von 1096 von Europa 
nach Aſien hinüber und zwar gegen den Rath des 
Koiſers Alexius, der die Verſtärkungen vorerſt ab— 
zuwarten der Meinung war. Peter fuhr nach He— 
lenopolis über, was die gewöhnliche Landungsſtelle 
auf dem Wege von Byzanz nach Nicda war, drang 
gegen dieſe letztere Stadt und bis an das Schloß 
Kerigordus, das er verlaſſen fand und beſetzte. Nun 
machte ſich Sultan Kilidſcharslan gegen die Kreuz— 
fahrer auf, warf ſie zu ihrem großen Verluſte aus 
dem Schloſſe und griff ſie in der Verfolgung mit 

Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 21 
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ganzer Macht in dem engen Thale des Drago an. 5 
Die geſammelten Gebeine der erſchlagenen Kreuzfah— ; 
rer bildeten einen Berg, ſagt die Geſchichtſchreibe— 
rinn. Peter zog ſich mit den Reſten nach Helenopo— 
lis zurück, und gelangte mit Hülfe des griechiſchen 
Kaiſers wieder nach Europa. a 

Die Gesta Dei per Francos geben, wie ich wei— 
ter oben anführte, Civitot (Ribotos) als den Platz 
an der See an, worauf die Kreuzfahrer ihre Un- 
ternehmungen ſtützten und laſſen dieſelben auch über 
Nikomedia marſchiren. Das Schloß Exerogorgo 
wird auf vier Märſche Entfernung von Nikomedia— 
und bald eben fo weit, bald nur auf wenige Mei— 
len von Nicäa geſetzt. Es dürfte auf der Straße nach 
Doryläum zu ſuchen ſeyn, welche die im Plane der 
Kreuzfahrer liegende Marſchlinie war. 

Die Abweichungen in den lateiniſchen Geſchicht— 
ſchreibern von den byzantiniſchen ſind leicht erklär— 
bar, und beide Erzählungen ergänzen ſich auf den 
Stand, der die militäriſche Operation nothwendig 
umfaſſen mußte. Es iſt klar, daß ein ſo großes 
Heer als das der Kreuzfahrer, wenn es von By— 
zanz nach Nicäa überging, ſich bis über Nikomedia 
ausdehnen und mehr als Einen Landungspunct ha- 
ben mußte. Helenopolis und Kibotos ſind aber die 
natürlichſten dieſer Puncte, und jedes Heer, wel— 
ches heut zu Tage, von Conſtantinopel aus, in Aſien 


auf der Straße von Dorylaum, dem jetzigen Es— 
kiſchehr, einbrechen wollte, müßte, aus ganz einfa— 
chen, immer gültigen militäriſchen Gründen, die— 
ſelben beiden Landungspuncte wählen und zugleich 
eine Truppenmaſſe auf Nikomedia werfen.“ 
3 Aus der Erzählung ergibt ſich, daß die Sara— 
zenen auf den Angriff nicht ganz bereitet waren, und 
dieſem Umſtande die erſten Vortheile der Kreuzfah— 
rer zu danken kommen, ferner, daß die Schlacht 
im Oſten von Nicäa vorfiel und der Rückzug auf 
beiden Ufern des Sees Askanius Statt hatte, die 
Sarazenen aber, gelenkiger und mit der Gegend 
beſſer bekannt, das Gebirge zwiſchen dieſem See 
und dem Golf von Nikomedia vor ihren Gegnern 
gewannen; ſo daß der Theil des Kreuzheeres, wel— 
cher den Rückzug auf dem nördlichen Ufer des Sees 
genommen hatte, die Päſſe des Drago ſich mit Ge— 
walt öffnen mußten. 

Kibotos mußte bei einer Unternehmung auf oder 
über Nicda jederzeit ein wichtigerer Punct als He— 
lenopolis ſeyn, wegen der geringeren Entfernung 
von der genannten Stadt und des bequemeren Nach— 
ſchubes an Lebens- und Kriegsmitteln. Und wirklich 
ſahen wir während der Belagerung von Nicäa, zu 
Kibotos das Hauptmagazin des Kreuzheeres nieder— 
gelegt. Über Helenopolis dagegen rückten den Be— 
lagerern eine Menge Verſtärkungen zu — und fo 
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wurden dieſe beiden Landungspuncte auf die Weife, 
welche ihrer Lage zukommt, benützt. 

Der Marſch auf der Straße nach Dorylaum 
wurde fortgeſetzt, ſobald das Kreuzheer Meiſter von 
Nicda war. Für dieſes Heer, da es nach Syrien 
wollte, war dieſe Straße die zweckmäßigſte und 
nächſte. Überhaupt kann man demſelben während 
der ganzen Dauer des Marſches keine militäriſch— 
fehlerhafte Bewegung vorwerfen. Gezwungen ſich 
möglichſt vereiniget zu halten, wegen der Stärke und 
dem Ungeſtüme des Feindes, theilte es ſich, nach— 
dem es in zwei Maärfchen den Gallus (6 Stunden 
von Nicäa) bei Leucd erreicht hatte, in zwei unter 
ſich nur wenig entfernte Colonnen und erſchien in 
vier Märſchen (22 Stunden) vor Doryläum. Boe— 
mund, mit der linken Colonne, traf früher vor 
dieſer Stadt ein, da er die bequemere und nähere 
Straße gegangen war. Er fand den Sultan vor 
ſich und nahm die Schlacht an, weil er wußte, daß 
Gottfried, mit der rechten Colonne, der über das 
Gebirge kam, in wenigen Stunden eintreffen mußte. 
Dieß geſchah und der Sultan erlitt eine völlige Nie— 
derlage. Nun rückte das Kreuzheer nach Antiochia 
in Piſidien, nicht wenig duldend durch Waſſerman— 
gel und Hitze; dann in mehreren Abtheilungen nach 
Ikonium, indem wahrſcheinlich ein Theil die heut 
zu Tage gebrauchte Straße durch Phrygia Pa— 
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rorejus nahm, und weiter, vereinigt, in drei 
Märſchen auf Erachin (Archalla, oder Herakleia), 
von wo es durch die Pilae Ciliciae nach Tarſus und 
weiter nach Antiochia in Syrien marſchirte. — 
Aber genug von den Kreuzfahrern. — Her: 
ſek iſt ein armes Ortchen, von wenigen Häuſern, 
die um die ſtattliche Moſchee und das Grab des 
Herſekſare Achmed Paſcha, Großvezir unter drei 
Sultanen, Mohammed II., Bajaſid II. und Selim 
I. ſich angeſiedelt haben. Außer trocknem Brot fand 
ich dort nichts zur Nahrung. Die Schakals heulten 
die ganze Nacht und umſchwärmten ungeſcheut un— 
ſere Lagerſtätte. Es iſt ein Geheul wie auf Treib— 
jagden, oder wie wenn eine Menge Kinder zuſam— 
men recht aus Leibeskräften ſchreien. Dieß Geheul 
hatte ſeine Pauſen, als wenn die Beſtien ſich un— 
ter ſich verſtänden; kaum brach es los, ſo machten 
alle Hunde im Dorfe Chorus. 

Von Herſek bis an die Stelle, wo man über 
den Golf fährt, iſt NO bei N, eine halbe Stunde 
Weges. Reſte eines Dammes zeigen, daß ſeit Al— 
ters dort die Verbindung zwiſchen dem einen und 
dem anderen Geſtade des Golfes gepflogen wird. Jetzt 
ſteht ein Mauthhaus daran. Wenn man nicht das 
gute Glück hat, ein Fahrzeug am dießſeitigen Ge— 
ſtade zu finden, ſo muß man, wie wir, mit Win— 
ken, Rauchzeichen und Piſtolenſchüſſen ſich abmü— 
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den, bis am jenfeitigen die Kaffehtaſſen leer und 
Nargelehs ausgeraucht ſind, worauf dann die Barke 
kommt. Gar keine Vorbereitung zum Einſchiffen 
der Pferde iſt getroffen. Die Jahrhunderte andern 
hierin nichts. Mit vieler Mühe und Gefahr ſchreckt 
oder wirft man die armen Thiere in das Fahrzeug. 
Dieſes iſt eine Art großen Bootes, ohne Deck. Wir 
hatten ſechzehn Pferde an Bord, und waren unſer 
über dreißig Perſonen, Franken, Türken, Juden, 
Griechen, Armenier, aus den drei Theilen der al— 
ten Welt auf die Paar Breter im Nikomediſchen 
Golf zuſammen geblafen. Ich hatte zwei Barbares- 
ken zunächſt an mir, hagere, gelbe Leute, mit kur— 
zem und ſparſamen Barte, aber reich gekleidet. Beide 
kamen aus Mekka. Andere Hadſchi's, von Mohren 
bedient, ſaßen dieſen zur Seite. Ein Armenier aus 
der Münze des Sultans überrechnete, auf dem Bo— 
den hockernd, mit einem Juden verſchiedene Han— 
delsſummen. Griechen und Türken führten die Ru— 
der. Auf dem Vordertheile ſaß, in bequemer Ver— 
breitung, ein Tartar; er pflanzte ohne Verzug und 
mit Umſicht ſeine Waſſerpfeife (Nargeleh) auf, 
feuchtete den Tabak und drückte denſelben in den 
Kopf, während ihm ein Diener in einem kleinen 
Schwungkörbchen Aloeholz und wohlriechende Pa— 
ſten anglühte. Wahrlich, wenn ſo ein Türke ſich 
nicht hundertmal des Tages den Bart zu kämen, 
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eben fo oft Kaffeh zu trinken und die geliebte Pfeife 

zu recht zu machen hätte, was wäre das für ein un— 
glücklicher Mann! — Derſelbe Mann aber, der in 
Müßiggang und Unbeweglichkeit ſchwelgt, reitet in 
zehn Tagen von Bagdad nach Conſtantinopel, ſchläft 
auf dem dürren Boden, lebt von ein Paar Zwiebeln 
und klagt niemals. 

Da uns der Wind ſehr wenig zu Hülfe kam, ſo 
brauchten wir zwei volle Stunden zur Überfahrt, 
obgleich mir der Golf nicht breiter als der Helles— 
pont vorkam. Er geht nach O 5° S ein. Wir durch— 
ſchnitten denſelben in der Richtung NNO. Deutlich 
zeigte ſich am ſüdlichen Geſtade Erekli im Hinter— 
grunde einer kleinen Bay. Der Himmelsberg, Gök— 
dagh, Nikomedia gegenüber, trat mächtiger her— 
vor. Wir hatten zur Rechten vor uns die Orte 
Tawſchandſchil und Herechia, zur Linken 
Eſkihiſſar, mit Trümmern eines Schloſſes über 
ſich, und Dartſchalah. 

Man landet an einer Stelle, Dil, d. i. die 
Zunge, genannt, wo zwiſchen felſigen Hügeln ein 
Thal ſich öffnet. Eine Kaffehſtube, ein kleiner Khan 
und ein Heiligengrab ſtehen dort im Schatten einer 
Platanengruppe. Der Heilige war ein Derwiſch zu 
den Zeiten Orchans und wird der Dilbaba genannt, 
weil die Legende erzählt, er habe, als die Schiffer 
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ihn aus Geiz nicht überſetzen wollten, durch ein 
Wunder den Dil hervorgebracht. 

Der Weg führt Hügel aufwärts, unter Mal— 
ſum weg, und nach 1½ Stunden in den ſtattli— 
chen Ort Gebizeh, deſſen Minarets und Blei— 
kuppeln auf dem Grunde hoher Cypreſſen ſich ma— 
leriſch ausnehmen. Auf einem Hügel zur Linken, 
kaum eine Viertelſtunde vom Orte, hebt ſich ein 
Tumulus, von einer Gruppe der eben genannten 
Bäume umgeben, die weit hinaus in den Propon— 
tis und in das Land jenſeits des Golfes ſichtbar iſt. 
Hier ruhen den Angaben der Alten zufolge, die Ge: 
beine Hanibals, wenn anders Gebiſeh, das der 
heutige Grieche Kibyßa nennt, auf dem Platze, 
oder in der Nähe des bithyniſchen Fleckens ſteht, 
wo die Rache der Römer ihren großen Feind er— 
reichte. — »Hanibals Körper deckt einſt Libyſſa's 
Erdes — ſprach das Orakel (Plut. im Flamin.), 
und Libiſſa hieß der Ort, wo er ſein Grab fand. 

Nachdem man an der Moſchee Tſchoban Muſta⸗ 
pha Paſcha, Großveziers des Eroberers von Agyp— 
ten, Selim J., an den ſtattlichen Armenküchen und 
an dem Cypreſſenhaine von Gebizeh vorüber gekom— 
men iſt, treten die Prin zeninſeln und die ſie— 
ben Thürme hervor. Man reitet in der Richtung 
von Kalolimni, bis man ſich in die Ebene zu ſen— 
ken beginnet. Nach zwei Stunden Weges bleibt der 
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Ort Tufla, auf einer flachen Zunge liegend, zur 


Linken. Ein Brautzug, der nach dieſem Dorfe ging, 
kam uns entgegen. Geputzte Männer in langer Reihe 
zu Pferde und zu Fuß; drei Wagen ſodann mit 


Frauen und Geräthe; im vierten, gleich, den übri— 


gen, von Ochſen gezogen, aber mit rothem Balda— 
chin bedeckt, die Braut; dann Pfeifer und Pau— 
ker und ein unordentliches Gedränge von Leuten. Von 
Zeit zu Zeit hielt der Zug. Ein Jüngling, in Frau— 
enkleidern, mit falſchen fliegenden Haaren, tanzte 
mit allerlei Geberden und Sprüngen um die Wa— 
gen; er that zuletzt ganz erſchöpft, ſetzte ſich auf 
die Deichſel des Wagens der Braut und der Zug 
ging weiter. 

Noch 1½ Stunden Weges über die wenig bebaute 
Ebene, und man erreicht Pandichi, das Pan— 
dichium der Alten; dann, in / Stunden, Kar— 
tal, einen großen Ort, den Prinzeninſeln gegen— 
über, an deſſen anderem Ende ein Tumulus ſteht; 
weiter, in 1 Stunde, Malte pe. Nun entrollt 
ſich mehr und mehr das Bild der Hauptſtadt. Die 
Lichtmaſſen der Moſcheen werden klar, die ſieben 
Hügel ſondern ſich. Den Vordergrund bilden, zur 
Linken das cypreſſenbedeckte Vorgebirge des Leuch— 
thurms, zur Rechten die Höhen von Bulgurlu. 

Das Land wird nun ſorgſamer bebaut; der Weg 
führt durch Gärten; in vierzig Minuten fand ich 
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ein Wachhaus, wo man uns das Teskereh abforderte. 
Ich wies ein offnes Schreiben vom Paſcha von 
Smyrna. Es wurde anerkannt, aber mein Pferde— 
knecht mußte zurückbleiben, weil er kein Zettelchen 
hatte. Dieſe europäiſche Straßenpolizei ift hier eben 
erſt eingeführt. 

Wieſenplätze beginnen nun, reichere Gärten; 
einzelne geſchmückte Häuschen bieten ſich dem Auge 
dar, hohe Köſchk verkünden hohe Neugierige, — 
Bäume, Brunnen, Brücken, Gebetplätze drängen 
ſich aneinander. Eine ſtattliche Brücke führt über 


den Chalcedon; man kommt durch Grabwälder, 


tritt dann zwiſchen die Prunkgebäude von Hai— 
der-Paſcha und hat vor ſich die herrliche Wieſe 
von Scutari und die Cypreſſenwälder an dieſer 
Stadt, die vielleicht die ſchönſten der Welt ſind. 

In Scutari (vier Stunden von Kartal) ließ 
ich meine Pferde und Leute. Ich fuhr über, nur 
von meinem Armenier begleitet, nach der Hafenmauth 
von Conſtantinopel, kaufte mich mit einigen 
Piaſtern von der Unterſuchung meines Gepäckes los 
und betrat endlich an der Lände von Topchana 
europäiſchen Boden. 


— 
“a 


III. 
Reiſe von den Prinzeninſeln 


ü ber 
Cycikus, den Berg Ida, Adramytti 


und 
Pergamus, nach Smyrna. 


(Im Juni 1826.) 


Die Wiedereinführung des neuen Militärſyſtemes 
war in der Hauptſtadt bekannt gemacht, und Je— 
dermann, der den entſchiedenen Charakter des Sul— 
tans und die Stimmung der Janitſcharen kannte, 
erwartete irgend einen großen Schlag. Die Meiſten 
aber ſchreckte das Beiſpiel Selims. 

In dieſer Zeit verließ ich die freundlichſte der 
Prinzeninſeln, Halki, mir um ſo werther, da 
ich dort mehrere frohe Tage im Landhauſe des Frei— 
herrn von Ottenfels, des kaiſ. Internuncius an der 
hohen Pforte, zugebracht hatte, deſſen Güte, Gaſt— 
freundſchaft und liebenswürdiger Umgang durch viele 
Monate, ohne Zweifel die angenehmſte Erinnerung 
meines Aufenthaltes im Oriente bilden. 

Mit Sonnenuntergang war ich abgefahren in 
vierruderiger Barke; mit Sonnenaufgang befand ich 
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mich zwiſchen der Klippe Halolimni und dem 
Feſtlande von Aſien; hoch in der Ferne vor mir die 
Halbinſel Cycikus, ihr zur Rechten Marmara, zur 
Linken aber die bithyniſche Küſte, die ſich als eine 
nach der Halbinſel abfallende Bergreihe darſtellt. Auf 
dieſem Rücken ſteht ein weit ſichtbarer Tumulus. Der 
Berg Adraftea, im Süd von Cyeikus, ſteigt von 
breiter Grundlage zu breiter Höhe auf, und zwi— 
ſchen dieſem und dem Gebirge der Halbinſel ſchaut 
über die Landenge aus weiter Ferne der Ida. 

Mehrere Klippen liegen vor der öſtlichen Bucht 
von Cycikus. Die Halbinſel weiſet ſich als eine Berg— 
maſſe, die, von S nach N, zu zwei Spitzen ſich hebt 
und dann ſteil in die See abfällt. Die öſtliche Küſte 
wird durch eine Reihe freundlicher und wohlbebau— 
ter Hügel gebildet, zwiſchen denen das griechiſche 
Dorf Michaniono liegt. Zwiſchen den Felsbrü— 
chen in Nord ſteht hie und da ein Gehöfe oder eine 
Mandrin; dort auch, auf dem erhöhten Sande des 
Geſtades, das griechiſche Dorf Caſtell. Man 
braucht fünf Stunden, um die Halbinſel vom nord— 
öſtlichen bis zum nordweſtlichen Vorgebirge mit eis 
ner Ruderbarke zu befahren. Sobald man um die— 
ſes biegt, hat man Marmara in anſehnlicher Breite 
zur Rechten, und vor ſich die Inſelgruppe Paſch a— 
liman, Afiſchia und Kutali, wovon die erſte 
den Alten der kleine Prokoneſus hieß. 
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Vom nordweſtlichen Vorgebirge bis zum ſüdweſt— 
lichen (dem ſüdlichen der Bucht von Rod ha) find 
zwei Stunden Fahrt. Dos Dorf Haradki, hin— 
ter ſich ein Pappelwäldchen, zeigt ſich zunächſt, in 
wenig eingekrümmter Bucht. Das Geſtade, eine 
kurze Strecke ſteil, wird wieder ſanft und bebaut. 
Die Einfahrt in den weſtlichen Buſen von Cyeikus 
thut ſich weit auf, und eine hohe Baumgruppe, 
über eine Landſpitze ſchauend, verkündigt das von 
Türken und Griechen gemeinſchaftlich bewohnte Dörf— 
chen Rod ha. Um die flache Landſpitze vor dieſem 
Orte gekommen, geht tief die Bucht von Cogna. 
Getreide- und Rebenfelder umgeben dieſen Ort; Pap— 
pelgruppen ſchmücken die ſchmalen Thaler; die Berge 
ſind ſteinig, hoch und ſteil, Trümmer einer Veſte 
darauf. Vom ſüdlichen Kap dieſer Bucht (Kap Rod— 
ha) bis Artaki iſt noch eine Fahrt von / Stun— 
den. Das Geſtade wird weicher, und greift mit ei— 
ner ſanften Zunge vor, worauf aber der letztge— 
nannte Ort liegt. Von den myſiſchen Uferbergen 
4 haut, hoch über Artaki, der Ort Küt ſchün— 
ſchik, mit mehreren Minarets, herab. Die Aus— 
breitung der Häuſermaſſe vom Blau der See bis 
zum Blau des Himmels macht maleriſche Wirkung. 
Der Hafen von Artaki ſieht NNW. Der Ort 
daran greift nach beiden Seiten ziemlich weit dar— 
über hinaus. Der Hafen hat hinlängliche Tiefe und 
guten Ankergrund, aber er iſt klein. Wir fanden 
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einige joniſche Schiffe da. Ein Inſelchen liegt darin, 
in deſſen Nordſeite man noch Reſte eines alten Ufer— 
dammes ſieht. Eine Ciſterne, ein Brunnen byzan— 
tiniſchen Baues, und einige Trümmer aus derſel— 
ben Zeit ſtehen darauf; auch die einer griechiſchen 
Kirche, in derer Mauern man einige alte Marmor— 
ſtücke verwendet ſieht. 5 

Die Halbinſel enthält gegenwärtig 16 Ortſchaften. 
Artaki, der Hauptort, wird von 600 türkiſchen und 
800 griechiſchen Familien bewohnt. Es iſt der Sitz 
eines griechiſchen Biſchofes, der für einen reichen 
Mann gehalten wird und deſſen Diöceſe einige dreißig 
Orte begreift, und bis an die Dardanellen reicht. Am 
Geſtade, von Weſten nach Oſten genommen, liegen 
die griechiſchen Orte Konja, Rodha, Haradki, 
Drakunda, Vathi, Caſtell, Diavathi, Katalopo, 
Languda, Michaniona und Peramo, dann das ar— 
meniſche Dorf Armenochora. Im Innern der Halb— 
inſel bewohnen Bulgaren das Dorf Reochori und 
Türken die beiden Orte Hamamli und Tſchaldig. 
Die Einwohner nähren ſich vom Seiden- und Wein— 
bau. Getreide erzeugen fie nicht hinlänglich. Wäh— 3 
vend meines Aufenthaltes wurde ich mit einer Menge 
Münzen überſchwemmt, meiſt byzantiniſche, ein 
Paar Philipps, einige römiſche, keine einzige von 
Werth. Von dem Biſchofe vernahm ich die gewöhn— 
lichen Klagen über den Druck der Türken, die von 
manchem Hauſe bis 1000 Piaſter erhüben und die 
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gewöhnlichen Wünſche für den Erfolg der griechi— 
ſchen Waffen. 

Den ſchönſten Überblick der Strecke von Artaki 
und dem Iſthmus genießt man von dem Hügel, der 
im 8 von Artaki in dem Buſen vorgreift, mit Reſten 
einer alten Ummauerung und nach einem zerſtörten 
Kirchlein des h. Simeon benennt iſt. Breit und tief 
geht der Buſen nach dem ſchmalen Iſthmus ein, 
über den die See und die Spitze von Panormus 
ſchauen. Sanft hingebreitet und reich mit Oliven, 
Maulbeerbäumen und Reben bepflanzt, ſteigen die 
reichbewäſſerten flachen Hügel zwiſchen Artaki und 

dem Iſthmus zu dem kahlen Gebirge auf, welches 
die Mitte der Halbinſel bildet. Eben ſo reich prangt 
die Küſte von Aſien, wo aus einem Olivenwalde, 
der die Uferhöhe deckt, die Minarets und Gebäude 
des großen Ortes Kütſchünſchick ſchauen. Von den 
Trümmern des Kirchleins, ganz auf der Spitze des 
Kegels, weiſet ſich folgende Umſicht: das Kap von 
Priapus im W 20 gegen N, dann Seeſtrecke vom 
Gerſoneſiſchen Gebirge geſchloſſen. Vor dieſe ſchiebt 


ſich die Südſpitze der Inſel Kutali im W 30° gegen 


N und eben ſo die Inſeln Afischin und Baſchali— 
man, welche im NW enden. Abermals 5 Grade See, 
worauf die Spitze der Inſel Marmara folgt, vor 
welche ſich 5 Grade weiter die NWſpitze der Halb: 
inſel ſchiebt. Dieſe ſelbſt nimmt dann den Umkreis 
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bis O bei S ein, wo der ſchmale, tiefe Iſthmus 
liegt. Das Schloß oberhalb Konja, (Paläskaſtro), 
bleibt im N 5 gegen O. — Jenſeits des Iſthmus 
ragt Kütſchünſchück im SO bei S. Dann zieht das 
Gebirge ziemlich ſteil nach W fort. Im 8 bei W, 
wo ein Thal ausläuft, zeigt ſich Salisdere, 
ein türkiſches Dörfchen, wo viel Bauholz, am Ida 
geſchlagen, für das Arſenal nach Conſtantinopel 
eingeſchifft wird; im SW 6 W aber, wo die Ufer: 
höhen ſich verflächen Wathica, ein anderer von 
Oliven umgebener türkiſcher Ort. Der Ida nimmt 


die Strecke von S bis WSW als Hintergrund ein. 


Nahe im SW vor dem Hügel S. Simeon liegt 
eine kleine Inſel, auf der ſich ein Paar alte Ciſter— 
nen befinden. Die Ummauerung des Hügels S. Si— 
meon dürfte nur aus Byzantiner Zeit ſeyn. Stre— 
ckenweiſe iſt ſie ziemlich hoch und ſchwer; viereckige 
Thurmmaſſen greifen vor; die Steine ſind mit einer 
Fülle groben Mörtels übergoſſen und außen beſtand 
eine Verkleidung aus Werkſtücken. Dieſe Ummaue— 
rung ſchloß entweder einen Ort ein, oder ſie diente 
zur Vertheidigung der Einfahrt in die Bucht von 
Cycikus. — Auch Pala ſokaſt ro ſcheint aus By— 
zantiner Zeit und zwar aus ſpäterer; es iſt ein läng— 
liches Viereck und gleicht im Baue dem ſogenannten 
Genueſer Schloſſe im Bosphor. Nach den Seiten 
ſtehen drei größere und ein kleiner Thurm. Die Ein— 
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gangs⸗ und die Rückſeite jind durch zwei Thürme 


vertheidigt. 
Das Kirchlein St. Simeon liegt in Trüm⸗ 
mern. An der Altarſtelle waren zwei Lichtchen ange— 
zündet und der Kopf eines eben geſchlachteten Hah— 
nes lag daneben. Derlei Opfer deuten noch auf die 
Gebräuche aus der Heidenzeit, die ſich dem Chri— 
ſtenthume anfügten und darin bewahrten. 
Übrigens iſt Artaki uralten Urſprungs, eine 
Anſiedlung der Mileſier (Strabo. XIV. 635.) He— 
rodot erwähnt Artakias als eines Ortes auf der 
Halbinſel von Cycikus im IV. B. §. 14 — und ſagt 
(VI. 33.), daß es von den Phönikern, bei Gelegenheit, 
daß die Perſer ſich zu Herren des Propontis und 
Helleſponts machten, verbrannt worden ſei. Es 
hatte den Muth gehabt, den Perſern zu trotzen, 
während Byzanz, Gelendre und Cycikus nur Flucht 
oder Unterwerfung kannten. — Strabo nennt ei— 
nen waldichten Berg der Halbinſel Artakd und 
ſagt, es liege vor demſelben ein Inſelchen glei— 


chen Namens; (XII. 576.); — an einer zweiten 


Stelle nennt er Artakd als Flecken auf der Halb— 


inſel, Priapus gegenüber, gelegen. (XIII. 582.) 


Nachdem ich dem Aga, einem jungen artigen 
Manne, der erſt aus Conſtantinopel gekommen 
war, einen Beſuch gemacht hatte, um die Schwie— 
rigkeiten der Abreiſe zu überwinden, ritt ich nach 
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der Stelle der alten Cycikus, 19 Stunden von 
Ardaki, am Iſthmus ſelbſt gelegen. Wo iſt ſie, die 


mächtige Stadt, die den Geſammtkräften des Mi- 
thridates zu Waſſer und zu Lande widerſtand? 


Kaum ihre Spur iſt ſichtbar; die Reſte, die ſie wei— 
ſet, gehören ihren ſpäteren Zeiten an. Die erſten, 
auf welche man ſtößt, liegen links am Wege; Bo— 
gen mit Marmortrümmern überfaet, ins Viereck 
geordnet, vielleicht der Unterbau irgend eines öf— 
fentlichen Gebäudes, vielleicht auch nur eine Ci— 
ſterne. Die Mauern der Stadt ſchließen dieſe un— 


ſcheinbaren Trümmer aus. Dem Bette eines Gieß⸗ 


baches folgend, ſtieg ich eine halbe Stunde Weges 
die Höhen aufwärts, wohin hohe Mauerreſte mich 
lockten. Nur wenige und geringe Trümmer der 
Stadtmauer ließ ich dabei zur Linken, und bald ver— 
lor ich die Spur derſelben ganz. Jene Mauerreſte 
gehören einer Waſſerleitung an, und ſind von höchſt 
maleriſcher Wirkung. Zu beiden Seiten der Schlucht 
heben ſich die mächtigen Pfeiler, in ihrer Verſtüm— 
melung ganz wohl zur rauhen, tiefen, dunklen Berg— 
ſchlucht paſſend, in die nur nackte Gebirge ſchauen, 
während die Schlucht ſelbſt mit blühendem Geſträu— 
che wuchert, und neben grauem Granitgerölle 
glänzende Marmortrümmer, zeigt »Spuren bilden— 
der Menſchenhand.« — Der Pfeiler am öſtlichen 
Abhange hat noch 80 Fuß Höhe und 54 Fuß 6 Zoll 
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Breite. Er beſteht aus einer Fülle von unbehauenen, 


mit Mörtel verbundenen, Steinen und einer Ver— 


kleidung aus mächtigen Werkſtücken. Über der Ber— 


me, in deren wenigen Reſten einige wenige Lettern 
ſichtbar ſind, hört die Verkleidung auf, und in dem 
Bogenaufſatz ſieht man ältere Trümmer einge— 
mauert. Der Pfeiler am weſtlichen Abhange iſt faſt 
bis auf den Grund niedergeriſſen. Dagegen ſtehen 
weiter hinauf noch ein Paar Bogen, als Fortſe— 
tzung der Waſſerleitung, die über den Grund der 
Schlucht eine Höhe von 140 Fuß gehabt haben 
dürfte. . 

Nicht viel über 100 Schritte höher ſteht am 
weſtlichen Uferrande des Gießbaches ein Bogen, 


den die Leute ein Thor nennen, und der einer Brü— 


cke angehört haben mag. Das Ufer hat eine Stre— 
cke vor demſelben Verkleidung aus Werkſtücken. 
Zur Rechten und Linken, nahe über dieſem Bogen, 
ſtehen andere Ruinen; es ſind die letzten nach 
dieſer Richtung. Weiter hinauf liegt das Dorf 
Hammamli. Mit großer Mühe wand ich mich 
durch dicht verwachſenes Geftrauch oſtwärts, um den 
höchſten Punct nach dieſer Seite zu erreichen, und 


ſtieg dann, als ich die nördliche Ummauerung der 


Stadt nicht mehr fand, in der Richtung des Iſth— 
mus abwärts Dieſe ganze Strecke, länger als eine 
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halbe Stunde und eben fo breit, zeigt hie und da 
nicht zu deutende Trümmer, darunter gehören die— 
jenigen, welche Pokock das Theater und den Circus 
nennt! Der Fall nach dem Iſthmus iſt faſt gleich— 
förmig, nur die Ruinenhaufen unterbrechen denſelben 
wie Hügelſpitzen. Die Ausdehnung der Stadt war 
ſehr bedeutend. Der ganze Flächenraum derſelben iſt 
jetzt mit Weinfeldern bedeckt, welche durch Mauern 
aus Trümmern zuſammengereiht, oder durch breite 
und ſchwer durchdringliche Hecken abgeraint ſind. 
Die Natur wuchert über dem verweſeten Cyeikus, 
Die Höhe zeigt den ſchönſten Ackerboden, die Tiefe 
Sand. Eine Menge Obftbaume ſtehen in dieſer be— 
bauten Ode und hie und da ſtieß ich auf eine Stroh— 
hütte, Menſchen und Vieh zur Hürde eingerichtet, 
und gewöhnlich eine Terraſſe aus Trümmern zur 
Seite. Das Niederſteigen bis zum Iſthmus und 
das Beſuchen der einzelnen Trümmer, die aus der 
Ferne verſprechen und in der Nähe nicht halten, 
ſind ungemein beſchwerlich. Die Trümmer, welche 
dem Iſthmus zunächſt liegen, von einer weitſichtba— 
ren Baumgruppe beſchattet, ſind gleichfalls un— 
deutbar; ein Paar Thurmreſte laſſen ein Thor ver— 
muthen. Ein Vorſprung der Ummauerung weiſet 
die wahrſcheinliche Gränze der Inſel nach dieſer 
Seite. Der Iſthmus iſt jetzt nicht über 600 


RE - r 
. 
* * = 
10 


x * 
+ * 
Hin 


261 


Schritte lang. Moraſt und Sand, und eine geringe 
Strecke von Gärten, bilden denſelben. Die beiden 
Damme, wodurch Alexander der Große Cyeikus 
mit dem Feſtlande von Aſien verbunden hatte, dürf— 
ten an der Stelle des heutigen Iſthmus geſtanden 
haben. Keine Spur derſelben iſt ſichtbar. Eben ſo 
wenig läßt ſich genau der Umfang der beiden Hä— 
fen von Cycikus angeben und ich bin ſo ziemlich der 
Meinung, daß darunter überhaupt die innere Bucht 
öſtlich und weſtlich am Iſthmus, zu verſtehen kommt. 
Wie ſpurlos dies Geſtade, einſt der Marktplatz eines 
reichen Volkes, und der Mittelpunct des kriegeri— 
ſchen Treibens ſo vieler Flotten und Heere! 
Wenn Plutarch (im Lukull.) erzählt, daß Mi— 
thridates Cycikus durch eine Flotte zu Waſſer, und 
mit zehn Lagern zu Lande eingeſchloſſen hatte, ſo 
mag unter dieſer Einſchließung die Beſetzung der 
ganzen Halbinſel zu verſtehen ſeyn. Sturm zer— 
ſtörte die Belagerungswerke des Königs; der An— 
griff geſchah alſo hauptſächlich gegen die Seeſeite. 
Mangel nöthigte den König, faſt die ganze Rei— 
terei und viele ſeiner Kriegsvölker nach Bithynien 
abrücken zu laſſen. Lukullus aber lagerte damals 
auf dem Berge Adraſt, gegenüber von Cycikus. 
Es können alſo nicht die Höhen, welche unmittel— 
bar vom Iſthmus aufſteigen, dieſen Namen getra— 
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gen haben; ich vermuthe, daß nicht ſowohl ein ein— 
zelner Berg, als vielmehr das Gebirge im Lande Adra— 
ſteia hierunter gemeint wurden. 

Iſt man über den Iſthmus gelangt, ſo wendet 
ſich der Weg SW und folgt eine halbe Stunde 
dem Geſtade. Trümmer eines doriſchen Geſimſes, — 
ein Mauerreſt, wie ein Gerippe aus dem Sande 
ſchauend, find Gegenſtände, die in dieſer kurzen 
Strecke von dem, was nicht mehr iſt, ſprechen. Am 
zweiten Brunnen entfernt man ſich vom Geſtade 
und ſteigt zwiſchen Wein- und Olivengärten nach 
dem großen Orte Kütſchünſchick aufwärts. Ein Bruns - 
nen, mit einem Sargdeckel als Dach, bleibt zur 
Linken des Aufgangs, der ziemlich ſteil iſt, aber 
fortwährend durch die ſchönſten Gärten führt. Nach 
der zweiten halben Stunde erreicht man den Ort. 
Jenſeits desſelben öffnet ſich ein herrlicher Ausblick 
über die weite nach 8 gebreitete Ebene. Einige 
Brunnen am Orte enthalten alte Stücke; andere 
ſind auf den türkiſchen Grabſtätten vertheilt. In 
einer Gartenmauer am Wege ſchrieb ich eine rö— 
miſch-griechiſche Inſchrift ab; eine andere an einem 
Brunnen; eine dritte von einem Piedeſtale aus 
Marmor vor dem Hauſe des Aga's. Etwas, wovon 
ich bis jetzt nur eine einzige Ausnahme ſah (es war 
in Miſſolongi) bemerkte ich in Kütſchünſchick, eine 
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ſchöne Mohrinn ). Das Pferdegetrappel rief die 
Neugierigen an Thor und Fenſter; eben ritt ich 
an einem Hauſe vorüber, als ein ſchwarzes Mäd— 
chen aus dem Thore ſprang, etwa 16 Jahre alt, 
vom edelſten, feinſten Körperbau, voll Anmuth, 
voll Leben und Geiſt im Blicke und in den Bewe— 
gungen. Sie bebte zurück und vergaß in der uner— 
warteten Begegnung Antlitz und Buſen zu ver— 
hüllen. 

Bald enden die Gärten und man ſteigt SW 


in die Ebene nieder, zu der ſich die Höhen mit 


Außerſt ſanftem Falle ſenken. In einer halben Stunde 
erreicht man dieſelbe, da wo ein Turkengrab unter 


dem Schatten eines hohen Baumes aufgerichtet 
ſteht. Weithin rechts bis an das Meer und links bis 
an und über einen See, den ich ſchon von der Höhe 
aus, im SO bei S von Kütſchünſchick, geſehen hatte, 
und der kein andrer als der Lacus Miletopolitis 
ſeyn kann, breitet ſich die Ebene hin und wechſelt 
nur manchmal mit ſanftem wellenförmigen Boden; 
die beſte Erde ladet zum Anbau ein und verſpricht 


für Tauſende und Tauſende von Familien reichliche 


Nahrung; aber keine Hand rühret daran. Jetzt iſt 


ſie in ihrer ganzen Ausdehnung eine blumenbedeckte 


*) Der Verfaſſer trat erſt einige Monate ſpäter feine Reiſe 
nach Ugypten und Nubien an, 
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Wieſe, auf der hie und. da eine Herde ſteht. Der 
Olymp mit ſeinem ſcharfgezeichneten Abfall gegen 


den Nilufer, — der waldige Ida, — Cherſoneſus 
und die heiligen Berge in Thrazien ſtehen im Ge— 
ſichtkreiſe. Aus den Wellen des Bodens im 8 hebt 


T 


fih ein Tumulus, vielleicht aus der Zeit des Mi— 


thridates und Lucullus. — 


Nach zwei Stunden vierzig Minuten von dem 


erwähnten Grabe, immer SW bei W haltend, er— 
reichten wir, noch auf dieſem Wiesboden, das kleine 
Dörfchen Kawack, das doch einige Bäume bie— 


tet, dem Wanderer in der Glut der Sonne von 
großem Werthe. Das Volk verſammelte ſich um 


uns und klagte über eine Tags zuvor erlittene Plün— 
derung durch mehr als fünfzig berittene Räuber. 
Dieſer Haufe entwichener Kriegsleute, hatte dem 
Dörfchen eine Brandſchatzung von ſieben Börſen 
aufgelegt, wozu die ganze Barſchaft desſelben nicht 
hinreichend war. Schon zu Artaki und zu Kütſchün— 
ſchick hatte man mich mit dem Beſtehen einer ſol— 
chen Bande bekannt gemacht. Ich frug, wohin ſie 
ſich gewendet habe? Nach Ghöner hieß es. Das war 
gerade die Richtung, die wir zu nehmen hatten. 
Ich ſetzte meinen Weg fort. Nach 20 Minuten 
wieder SW bei W, war endlich die Wiesebene der 
Breite nach überſchritten und ein Fußſteig führte 
ganz öde, mit Gebüſch bewachſene Hügel hinauf, 


— 
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deren Rücken ich, einen ſpitzigen Hügel zur Rech— 


ten, nach 40 Minuten erreichte. Jenſeits wies ſich 


eine tiefliegende Ebene, vor dem waldiger Ida, mit 
mehr als zwanzig mächtigen Gipfeln, im weiten Bo— 
gen von W bis über SW begranzt. Die Magnetna— 
del gab von dieſer Stelle Kütſchünſchick in NO und 
den Berg Dindyeme auf Cyceikus in N 25 gegen 
O an. 

SW bei s und dann SW ſtieg ich in die jenſei— 
tige Ebene hinab, die ich nach / Stunde erreichte. 
Dort ſteht ein Brunnen und ein hoher weit ſicht— 
barer Baum. Herrliche Weide, von Büffeln, Rin— 
dern, Pferden, Schafen und Störchen bevölkert, 
zieht ſich zu einer ſtarken Stunde Breite, der Länge 
nach von W nah O hin. Nach 45 Minuten Wan— 
derung in der Ebene, S 50° W, kommt man an 
eine Steinbrücke über einen tiefgebetteten Bach, dem 
bald zwei Holzbrücken über Arme desſelben folgen. 
Von dieſen ſieht man, daß die Ebene aus der Rich— 
tung S bei W vom Ida kommt und mit einem Tha— 
le, bis eine Stunde tief und / Stunde breit, auch 
nach N bei W fich ſtreckt. Im S 60° Wiſt eine große 
Schlucht im Ida ſichtbar. Auf dieſe ritten wir los, 
und das Dorf Sarikoe auf / Stunde zur Rech— 
ten an den Höhen laſſend, erreichten wir nach /,. 
Stunden vor der Steinbrücke eine ſanfte mit Ge— 
büſch bewachſene Anhöhe. Weinpflanzungen began— 

Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien, III. 23 
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nen und nach abermals / Stunden ftiegen wir im 
großen Orte Ghönehr ab, während des Weges 
dahin die frühere Richtung bewährend. 

Dieſes Dorf liegt an einem Bache, der wahr— 
ſcheinlich der Aeſepus der Alten iſt. Ich konnte 
nur ſo viel erfahren, er komme hoch aus dem Ida, 
fließe auch an Sarikoe vorüber und münde ſich, 
den Inſeln im Weſt von Artaki gegenüber, ins Meer. 
Von dem Namen Ro ia, der Pokock gehört haben 
will, wußte Niemand etwas. Man nannte den Fluß 


mit dem allgemeinen griechiſchen Namen Potamos. 


So angenehm Ghönehr liegt, fo ausgedehnt es iſt, 
ſo reich ſeine Umgebung ſcheint, ſo iſt es doch ein 
wenig bewohnter Ort. Überdieß ſteht es, und Sa— 
rikoe nicht minder, im übelſten Rufe. Der Grieche, 
der mir Nachtlager gab, behauptete geradezu, viele 
der Einwohner ſeyen entweder ſelbſt Räuber oder 
machten mit dieſen gemeine Sache als Hehler und 
Verkäufer des Geſtohlenen. Dieſe Angabe ſtimmte 
ganz zu der groben und ſpottenden Aufnahme, die 
wir, durch die langen Gaſſen nach dem Chan rei— 
tend, vom Volke erfahren hatten. Dieſe Aufnahme 
mehr noch, als der Schmutz des Chan's war es 
eben geweſen, was mich bewogen hatte, mir vom 
Aga ein Nachtlager auszubitten, was jederzeit eine 
ziemlich theure Maßregel iſt. Ich fand in Ismael 
Aga, einſt des mächtigen Halid Effendi Schatzmei— 


a > 
ſter, einen artigen Mann. Er war von vielen Wa— 
chen und Dienern umgeben und hielt gleichſam Hof— 
ſtaat. Reiche Kleider prunkten, reiche Divans, reiche 
Waffen an den Wänden; auch die Zudringlichkeit 
der Dienerſchaft deutete auf einen vornehmen Haus— 
halt. Neben ſeinem Wohnhauſe ſtehen die Reſte ei— 
nes großen und, nach türkiſchem Begriffe, prächtigen 
Palaſtes, den Derebey vor etwa 20 Jahren baute. 
Dieſer Bey verlor den Kopf zur Zeit des Aufſtan— 
des gegen Selim III., weil er, wie man ſagt, dem 
Arſenal Holzlieferungen aus dem Ida vorenthalten 
habe, mit der Entſchuldigung, das Gebirge erzeuge 
deſſen nicht genug. Man habe darauf von Conſtan— 
tinopel aus verordnet, den Palaſt niederzureißen 
und alles darin verwendete brauchbare Bauholz ein— 
zuliefern. Dieſer Befehl kann eben nicht ſtreng be— 
folgt worden ſeyn, oder hob ihn die Wendung der 
Umſtände auf; genug, der Palaſt ſteht zu drei Vier— 
theilen noch, und Aga Ismael bezeigte große Luſt, 
ſich denſelben zum eigenen Gebrauch herzuſtellen. 
Dieſer Aga ſprach mir ſelbſt von der Unſicherheit der 


Straße nach Bazarkoe, welche die eigentliche nach 


Adramytti iſt, und rieth mir, einen Umweg zu neh— 

men. »Euch eine zahlreiche Begleitung mitzugeben, 

iſt unnütz,« ſchloß er; »das zieht die Augen an. Ihr 

ſeyd zu Dreien, ein Mann meiner Wache ſei der 

Vierte; gegen Wenige könnet ihr euch wehren in 
23 


— MR 
diefer Zahl, und bis jetzt hat das Geſindel an Die: 
jenigen, welcher Einer der Meinigen begleitete, noch 
niemals die Hände zu legen gewagt.« 

Damit ging ich in das mir angewieſene Haus 
eines Griechen. — Gewitter, aus allen Schlünden 
des Ida brechend, das uns ſchon zu Kawak gefun— 
den hatte, goß in der darauf folgenden Nacht ſich 
aus. — 

Von Ghönehr bis an die Füße des Ida, wenn 
man den Richtung 8 15° W folgt, iſt nicht über eine 
Stunde. Derebey Tſchifflick bleibt zur Rechten; wal⸗ 
dige Hügel beginnen, und hat man dieſe überſtiegen, 
was nur / Stunde Weges ausmacht, fo kommt 
man an ein kleines Dörfchen, unmittelbar an den 
Füßen des Ida und an einem von hohen Platanen 
beſchatteten Waldbache. Dieſes liegt ſchon über eine 
Stunde vor der eigentlichen Straße ab, die von 
Ghönehr durch das Thal S 60° W von dieſem 
Orte führt. 

Nach einer Stunde Entfernung vom Waldbache, 
hatten wir auf unſerem unbegangenen Steige den 
erſten Gipfel des Ida erſtiegen. Ghönehr lag die— 
ſem Puncte 88 W, und in derſelben Linie mit der 
Mitte der weſtlichen Hälfte der Halbinſel von Cyci— 
kus. Zwiſchen Berggipfeln und über ſolche ritten 
wir, immer durch dichten Eichwald, der nur ſelten 
einen Ausblick auf andere waldbedeckte Gipfel ließ, 
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an 4 Stunden, zwiſchen SSO und SSW wechfelnd, 
dann hatten wir ein Thal unter uns, das von W 
nach Oſten ſtreicht und, an der jenſeitigen Höhe, im 
Sein Dorf Uran lar genannt. Dieſes erreichten 
wir nach / Stunde. Es liegt an einem ſtarken Wald— 
bache, der nach Oſten fließt und nach der Verſicherung 
der Dorfbewohner derſelbe iſt, welcher bei Suſughirli 
ſchiffbar wird. Pferde, Menſchen waren ermüdet, 
auch der Tag ſchon ſpät; wir blieben alfo in dieſem 
einſamen Dorfe, im Hauſe des Aga's, eines Kna— 
ben von etwa 16 Jahren, zu deſſen Gebiete mehrere 
Dörfer und die Strecke Landes bis Bazarkoe gehö— 
ren. Ich erkundigte mich um Ruinen am Ida; Nie— 
mand wußte von ſolchen. 

Uranlar iſt an ein Lehengut der Spahi's, und 
ſtellt deren ſechs. Es hat 70 Haufer. 

Halt man ſich weſtlich, längs dem Bache auf: 
wärts, fo kommt man nach einer halben Stunde 
an den Zuſammenfluß mehrerer Wäſſer; der Haupt— 
bach zieht ſich um Felſenbrüche herum, und behält 
noch weiter die Richtung aus Weſt nach Oſt bei. Eine 
Stunde von Uranlar überſteigt man eine Höhe und 
erreicht ein Waldthal, wo Eichengehölz, Wieſen 
und Feldſtrecken wechſeln. Man hält SW, geht ein 
Paar Mal über den Bach und zu dem Dörfchen 
Mantſchalück, das die Spitze einer Höhe krönt. 
Von dort (2 Stunden vor Uranlar) ſenkt man ſich, 
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an einer Mühle vorüber, weſtlich ins Thal, das 
ſich nach 20 Minuten Weges gegen N erweitert, 
dort das Dorf Arabatſchük dam Abhange zeigt, 
und bald darauf ſich auch gegen S aufſchließt, wor— 
aus aber der mehrerwähnte Bach herabeilt. Da 
man WNW baft, fo überſteigt man nach 1½/ Stun: 
den von Mantſchalük einen Arm des Ida, in ſchma— 
ler und niederer Einſattlung, und kommt in ein 
großes Thal, worin man Bazarkoe nach einer 
Stunde erreicht. Hohe Berggipfel des Gargarus und 
Ida ſchließen im weiten Bogen von S bis Wien 
Horizont. Von Bazarkoe bleibt die Einſattlung, 
über die ich gekommen war, im ONO. Das Thal 
beugt ſich N bei O ein. 

Man iſt nun wieder im Gebiete des Aeſepus, 
das aus einer Menge der ſchönſten Thaler und Flu— 
ven beſteht. WSW fortreitend, hat man nach '/, 
Stunde das Dörfchen Kurutſchkoe auf der Höhe 
zur Linken. Aus einem Thale im S rauſcht ein Bach 
und führt ſein Waſſer dem Aeſepus zu, der von 
SSW nah NNO durch das Hauptthal fließt, durch 
welches auch die Straße von Bazarkoe nach Ghö— 
nehr zieht. 

Man tritt darauf in Waldhügel, auf denen 
man bald SW bald SSW halt und erreicht nach 
einer Stunde den Rücken derſelben, von welchem 
aus geſehen Bazarkoe im NO bei O bleibt. An den 
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jenfeitigen Höhen des Hauptthales zeigt fich da 

griechiſche Dorf Alexia im Nord, und das tür— 
kiſche Jengerdſchi in NNW, — in W aber eine 
große Bergſchlucht, durch welche man in das Haupt— 
thal ſieht, das ſich nach Wund weiter nach SW ein: 
gekrümmt hat und bis hoch ins Gebirge greift. Der 
Gipfel des Gargarus bleibt im SW bei W; in WSW. 
erblickt man das Dorf Ko wandſchück und in W 
bei S Tſchirbular, Beide auf Höhen gelegen. 

Den letzten dieſer beiden türkiſchen Orte erreicht 
man nach einer halben Stunde von der genannten 
Stelle. Er hat nicht über 50 Häuſer; eben fo Ko⸗ 
wandſchük das an Tſchirbular, ganz nahe in W bei 
N, liegt. Ein drittes Dorf, Achmedkoe, liegt im 8 
30 W. In dieſes gelangt man nach einer halben 
Stunde, und folgt dabei dem Bache, der im 8 des 
Ortes durch Zuſammenfluß verſchiedener Bergwaſſer 
entſteht. Dieſer dürfte der Careſſus der Alten ſeyn. 
Keine Spur von Alterthümern rings. 

Nun halt man ſich SW bei S und ſteigt aber: 
mals einen Fuß des Ida in einer Stunde bis zu 
deſſen Rücken hinauf. Der Gipfel des Gargarus 
bleibt in SW. In dieſer Richtung kommt man ins 
jenſeitige Thal hinab, durch das abermals ein ſtarker 
Bach dem Aeſepus zueilt. Das Dorf Köchlar liegt 
auf der Anhöhe. Iſt man an dieſem nach 50 Mi— 
nuten vorüber gekommen, fo kommt man, SW bei 


Be 
W, über den letzten großen Hauptarm des Ida, ber 
mit hochſtämmigen Fichten bedeckt iſt, und die Scheide 
der Waſſer zwiſchen dem Propontis und dem Adra— 
myttiſchen Golf bildet. Auf der Höhe fortwan— 
delnd, erreicht man nach 2 Stunden Ma dün, 
das Dorf der Bergleute, das ſich ſchon in die Ferne 
durch Sorgfalt für die Wege und einige Brunnen 
ankündiget. Die Gegend iſt wunderſchön; ſie gleicht 
meiner Heimath. — Überhaupt die ganze Strecke 
von Uranlar bis Madün trägt den Charakter ſteyer— 


märkiſcher Landſchaften. Aber eine Geißel, wovon 


dieſe glücklicher Weiſe verſchont bleiben, traf eben 
jetzt die herrlichen Thäler und Höhen des Ida. Heu— 
ſchrecken, dieſer Fluch des Himmels, lagen darüber 
und hatten die Gegend in dem Grade ausgezehrt, 
daß die Ernte ganz verloren war und Wieſen und 
Felder niedergetretenen Stoppelfeldern glichen. Die— 
ſes Ungeziefer zieht, in unberechenbarer Menge, häu— 
fig in Aſien hin und her und die unglücklichen Be— 
wohner der Strecken, wo es ſich niederläßt, beu— 
gen ſich zerknirſcht vor der Strafe des Himmels. 
Sie kennen kein Mittel, ſich deſſen zu erwehren. 
Nur bei Gott iſt Hülfe, war die Antwort, auf 
meine Nachfrage. Die Wanderheuſchrecke, wie ich ſie 
hier ſah, iſt klein (zwiſchen / bis 2 Zoll), braun— 
roth und hat ſchwarze Flügel und Beine. Sie frißt 
geradezu Alles, was Pflanze heißt und zwar bis zu 
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unterſt auf. Die Strecke, die fie verläßt, hat auch 
keinen grünen Stengel mehr. Alles und Alles iſt 
aufgezehrt, wie nur die glühendſte Sonne eine Ge— 
gend aufzehren kann. Kein Bach, kein Wald un— 
terbricht die Lagerungen dieſer Wandervölker. Wenn 
ſie nicht ziehen, fliegen ſie ſelten hoch und ich habe 
fie häufig über Bache ſchwimmen geſehen. Die Länge 
und Breite dieſer Lagerungen kann nur nach Mei— 
len bemeſſen werden. Diejenige, in welche ich bei Uran— 
lar getreten war, dauerte ununterbrochen bis ans 
Geſtade von Adramytti, zwei gute Tagreiſen Länge. 
Sie rauſchten, in Wolken rechts und links neben 
den Pferden empor, um ſich alſogleich hinter den— 
ſelben wieder nieder zu laſſen, und fortwährend ver— 
nimmt man um ſich ein Nüſteln, wie Regen im 
dürren Waldlaub. Um den Beitrag zur Schilderung 
dieſes Ungeziefers, in ſo weit meine Erfahrung einen 
ſolchen geben kann, in einer und derſelben Stelle 
zuſammen zu faſſen, will ich hier noch ein Paar 
Worte beiſetzen. Die Ebene von Smyrna war im 
vergangenen Jahre gleichfalls mit dieſer Peſt heim— 
geſucht. Die Heuſchrecken, die ich dort ſah, waren 
jedoch von doppelter, ja dreifacher Größe, im Ver— 
gleich mit den oben erwähnten; dennoch wurde die 
Gegend nicht ſo ganz und gar aufgezehrt, wie die 
Thaler des Ida, noch lag auch das Ungeziefer fo 
dicht. Es ſcheint daher, daß die kleinere Gattung 
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die verwüſtendere ſei. — Als ich auf dem Schloſſe 
zu Pergamos ſtand, ſah ich eine Heuſchrecken-Wolke 
aus SW nach NO ziehen. Ihr Flug war in der Höhe 
der Berggipfel, gedrängt, und im Verhältniß des 
Inſectenfluges ſchnell. Ein Theil derſelben ſtrich über 
daß Schloß weg, ohne ſich niederzulaſſen. Die Dauer 
ihrer Flügelkraft iſt daher länger wirkend, als die 
aller übrigen bekannten Inſecten. Ihr Sprung iſt 
ohne Beihülfe der Flügel, zwei auch drei Fuß weit. 
Sitzen ſie, ſo zeigt ſich eine zweifache, merkwür— 
dige Regelmäßigkeit, die gleichſam auf das unſicht— 
bare Land weiſet, welches die wandernden Millio- 
nen zuſammenhält und zu einem Ganzen macht. Ich 
habe jederzeit bemerkt, daß, ſo oft ſie ſtille ſitzen, 
Alle das Haupt nach der einen und ſelben Richtung 
gewendet haben. Stundenlange Strecken hindurch 
ſah ich ſie im Strahl des Tages ſich ſonnen; Alle, 
ohne jede Ausnahme, ſo gerichtet, daß ihre Koͤrper 
gleichlaufende Linien bildeten. Wenn ſie aufgeſchreckt 
waren, fraßen oder ſonſt herumkrochen, wendeten 
und drehten ſie ſich, wie ſie wollten; ſobald ſie aus 
der Bewegung in die Luft übergingen, ſchien ein 
höheres Geſetz in ihnen werkthätig zu werden und 
ſie Alle nach dem Einen Ziele zu richten Dieſes Eine 
Ziel ſchien mir die Sonne zu ſeyn. Auf dieſen Ge— 
danken kam ich in der Ebene des Hermus, die ich 
zur Zeit durchritt, als die Sonne in Weſten ſtand. 
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Es fiel mir auf, alle Heuſchrecken, womit leider 
auch dieſe Ebene bedeckt war, gerade die entgegen— 
geſetzte Richtung im Sitzen mit denen beobachten 
zu ſehen, welche ich in dem von Uranlar bemerkt 
hatte, durch das ich zur Zeit des Sonnenaufgangs 
gekommen war. Am Morgen darauf, da ich von Me— 
nimem nach dem Geſtade ritt, wo man nach Smyrna 
überſchifft, ſahen abermals alle Heuſchrecken nach 
Oſt. Dieſe Wandervölker, Brut der Sonne, ſchei— 
nen daher wirklich am Strahl derſelben zu halten. — 
Und damit genug über dieſes leidige Ungeziefer. 

Außer Gevögel, Wildſchweinen, großen grünen 
Eidechſen, Schlangen von 4“ Länge auf 2“ Dicke, 
endlich außer ſehr ſchönen Rindern von jener grauen 
ins Blaue fallende Farbe, die wir in unſern Alpen 
lieben, und eben ſo ſchönen Schafen, ſah ich im Ida 
keine Thiere. 

Madün iſt der Hauptwerkplatz für die Gruben: 
leute im ganzen Gebirge. Er beſteht etwa aus 20 
Hauſern und hat eine vor Kurzem gebaute Kirche. Ein 
kaiſerl. Firman erlaubt den Bergleuten, durchaus 
Griechen, Waffen und Kleider zu tragen, welche 
ſie wollen, weßhalb ſie auch dem Anzuge nach, von 
Türken nicht zu unterſcheiden ſind. Sie haben gegen— 
wärtig zwei Vorſteher, Saba und Gregorios, 
die mich Beide recht wohlwollend empfingen, und eben 
fo während meines Aufenthaltes behandelten. Der 
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Letztere, der, nicht lange noch, von Trebiſond hie— 
her überſetzt wurde, iſt der eigentliche Oberſte. Die 
Zahl der Bergleute beläuft ſich auf 200; die Aus: 
dehnung der Gruben auf 8 Stunden. Die alteften 
von den jetzt bearbeiteten gehen bis auf die Zeit der 
Genueſer zurück. — Die Ausbeute iſt, nach vieljah— 
rigem Durchſchnitte, zum wenigſten 50, zum meiſten 
500 Ocken reinen Silbers jährlich, welche, ſo wie das 
gewonnene Blei, an die Münze nach Conſtantinopel 
eingeliefert werden. Alle Arbeiten des Bergbaues ſind 
in der Kindheit. Man ſpüret im Gebirge umher, bis 
man irgendwo einen alten Schacht findet; dem geht 
man nach, oder man ſchürft und verfolgt die ge— 
fundene Ader, ſo lange dieß gelingt. Die Schach— 
ten und Gänge ſind nur ſelten und kurze Stellen 
hindurch mit Holz ausgelegt. Viele ſind ertränkt 
und man kennt kein anderes Mittel, dieſen Feind 
zu überwinden, als die ganz einfache, durch Men— 
ſchenhand getriebene, Pumpe. Eine der reichſten 
Gruben, das zweite Ma dün, 7 Stunden von dem 
früher genannten und faſt eben ſo weit von Bazar— 
Eoe entlegen, wurde wegen des unüberwindbaren 
Waſſers vor Kurzem aufgegeben. Eine andere Grube 
ſollte wegen des Luftmangels ebenfalls verlaſſen wer— 
den, als zufällig ein Reiſender durchkam und einen 
ganz einfachen Windzug, wie er auf Schiffen be— 
ſteht, einrichtete. Die Bergleute ſahen das faſt für 
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Zauberei an. — Als ich zu Madün eintraf, ſchmolz 


man eben in einem offenen, unter freiem Himmel ges 
bauten, kleinen Ofen das Silbererz und ließ das 
Metall in eine Erdgrube fließen. — Gregorios 
verſicherte mich, daß die Gruben von Trebiſond jähr— 
lich an 6000 Ocken Kupfer geben. — 

Madün liegt hoch, zwiſchen Berggipfeln einge— 
fangen. Es ſind zwei Tagreiſen von da nach Eski— 
Stambul, und eine nach Adramytti. Der Weg nach 
dieſer Stadt ſteigt WSW zwifchen Bergwaſſern und 
vielen Schachten durch dichten Fichtenwald aufwärts, 
Hütten von Flüchtigen waren da ausgeſäet, Volk 
aus Euwalie, deſſen die Bergleute eine große 
Zahl, an 3000 ſagte man mir, gerettet, ja mit ge— 
waffneter Hand den Türken ganze Haufen desſelben 
abgewonnen hatten. Nach einer Stunde von Ma— 


dün ſteht man auf dem Rücken dieſes breiten Ar— 


mes des Ida. Eine halbe Stunde NO bei N von 
dieſem Puncte der Straße, auf hohem Felsvorſprun— 
ge, findet man die kaum ſichtbaren Reſte von Pa— 
ldokaſtro, ein Name, der von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht ſich erbt, und immer Bauten aus alter Zeit 
anzeigt. Man hatte mir zu Madün ſoviel davon 
geſprochen, und die gänzliche Unbekanntſchaft neuerer 
Reiſenden mit dieſem Puncte bewogen mich, die Paar 
Felſenklüfte, die zwiſchen demſelben und dem Wege 
liegen, zu überſteigen, und die weit ſichtbare Fel— 
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ſenſpitze, worauf die Trümmer (wenn ich jo fagen 
darf) liegen, zu erklettern. Es iſt ſchwer über dieſe 
Reſte eine Meinung zu äußern. Sie ſind ſo un— 
ſcheinbar, daß ſie dem Urtheil kaum einen Anhalts— 
punct gewähren. Ich will ſagen, was da iſt. Die kaum 
erſteigliche, von Klüften und Wald weithin umge— 
bene, Felſenſpitze ſtreicht von S 30“ W nad) 60° O0. Sie 
ragt über die umgebenden Spitzen empor. Die ganze 
Länge des faſt ebenen Gipfels bildet eine Schneide 
von nicht mehr denn 170 Schritten. Während der 
erſten 70 Schritte iſt die Breite des Rückens nur 
zwiſchen 12 bis 18 Fuß wechſelnd, dann bricht ſich 
die Schneide zu mehreren Stufen, wovon die nächſte 
auf 100 Schritte Länge etwa 30 Schritte Breite 
hat und nur wenige Fuß unter dem Gipfel liegt. 
Zwiſchen dieſem und der oberſten Stufe ſchaut aus 
dem verwitterten Steingeraffel eine polygoniſche 
Mauer 2 Fuß vor; ſie ſchneidet die Breite der Stufe 
im ausſpringenden Bogen durch. Die dabei verwen— 
deten Steine ſind die gewöhnlichen des Berges, aber 
nicht über 18 Zoll lang, breit oder dick. Ihre Schich— 
tung iſt genau und nach außen ganz ſenkrecht. Die 
Dicke dieſer Mauer iſt durchaus zu 21 Fuß. Sie 
endet an den beiden Seiten des ſchmalen Rückens 
der oberſten Stufe, wo dann der Fels faſt ſenkrecht 
abfällt, und trennt ſonach die oberſte Schneide von 
der erſten Stufe. | 
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Diefe erfte Stufe ruht auf einer breiteren zwei— 
ten, ein Paar Klafter tiefer als die erſte, und gleich 
dieſer nach vornen, das iſt nach N 60˙ O, abgerun— 
det. Eine ähnliche jedoch ſchmälere Mauer beider: 
ſeits von dem Felsbruch der erſten Stufe ausgehend, 
trennet dieſe von der Zweiten. Der Umfang dieſer 
Mauer iſt 570 Fuß. Auf dem flachen Ring der zwei— 
ten Stufe, an der SSOfeite, iſt ein Schacht in den 
Felſen abgetäuft, und nur, nach 40/ Tiefe, ver— 
ſchüttet. Nahe daran ſind einige geſenkte Gänge 
eingetrieben, der eine etwa 30 Schritte weit, die 
anderen nur ganz ſeicht. Taubes Geſtein liegt außen. 
Dieſer Schacht iſt gewiß ſehr alt und der am höch— 

ſten liegende im Ida. 

Ob jene Mauerreſte aus alter Zeit? — Dafür 
ſpricht die Sage und die Geſtalt der Ummauerung, 
jener von Tirges und anderer uralter Bauten nicht 
unähnlich, obwohl weder ein Geſtein ſo koloſſal, 
noch in der Ausdehnung ſelbſt den beſchränkteſten 
nahe kommend. Dagegen ſpricht die Lage auf 
der wafferlefen hohen Felſenſpitze, wovon mir keine 
Beiſpiele der Anlage eines feſten Punctes der Al— 
ten bekannt iſt; ferner der überaus kleine Umfang; 
endlich ſelbſt die Mine in der Nachbarſchaft. Berg— 
leute können ſich dieß Neſt aufgeſchichtet haben, die 
Mauern nie viel höher und in der Mitte nicht aus— 
gefüllt geweſen ſeyn. Nicht die geringſte Spur ei— 


280 


nes behauenen Steines oder von Vaſentrümmern 
weiſet ſich. Der Boden iſt ſtumm. Weit ſchweift der 
Blick über waldige Gipfel, über Felſen und kahle 
Häupter. Eine Wildniß iſt die Gegend, nur Ma— 
dün, auf der Bergflur, wie in einer Wiege, gerade 
N 60° O gelegen, erinnert, daß auch da Menſchen 
hauſen. — 

Ich kehre zurück zum Wege nach Adramytti, den 
ich an zwei Brunnen, kurz unter dem höchſten Rü— 
cken verlaſſen habe. Steile Pfade hinauf, hinab 
führen zu einer dritten Höhe, die demſelben Arme 
des Ida angehört. Man erreicht ſie nach einer Stunde 
von der früheren. Felſenhäupter ſtarren rings, aber 
dem Blicke liegen aufgedeckt die herrliche See, My— 
tilene mit feinem hohen Lepethymnos im W, 


und die baumreiche Ebene von Adramytti. Zur Rech- 


ten im NW ragen die Gipfel des Gargarus, kahl, 
ſteil, felſigt, zwei breite Häupter, die zwiſchen ſich 
drei ſpitzige haben. Cap Lecktos, der am weiteſten 
in die See vorgreifende Fuß dieſes Gebirges, wird 
ſichtbar. Im s erblicket man eine Reihe hoher Berge, 
ein Arm des Ida, welcher die Ebene von Perga— 
mos von der von Adramytti ſcheidet. Vielleicht mei— 
nen Manche, daß ich dem Ida dadurch eine zu große 
Ausdehnung gebe, wenn ich auch dieſe Gebirgskette 
ihm zuzähle; aber ich folge hierin nur der Natur. 
Von dem Gipfel, auf dem ich ſtand, den Zuſammen— 
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hang des Gebirges überblickend, lag dieſes wie eine 
Karte aufgeſchlagen; deutlich weiſet ſich die Ver— 
zweigung dieſes großen vorderaſiatiſchen Gebirgsſto— 
ckes, und derſelbe Arm, über welchen man von dem 
Meier des Ida nach Adramytti niederſteigt, iſt es, 
der die nördliche Wand des Caikus bildet. 

Man bedarf 2½ Stunde, um in der Richtung 
Ss W, die Ebene von Adramytti zu erreichen. Der 
Weg iſt voll maleriſcher Ausblicke, und rieſige Pla— 
tanen mit eben ſo hohen Fichten wechſelnd, laden 
den Wanderer ein, neben den Quellen, die ſie be— 
ſchatten, zu ruhen. Am Fuße des Ida liegt das 
türkiſche Dorf Inemje. Ein Waldbach rauſcht 
durch Platanen, Agnus Caſtus und blühende Lor— 
berroſen dahin. Man überſteigt mit Oliven bedeckte 
Hügel SW bei W, die in ein Thal gegen Süden 
auslaufen, kommt über mehrere Gießbäche und 
Brücken, an Mühlen und alten Brunnen vorüber, 
nach 20 Minuten zum türkiſchen Dorfe Da ma— 
ſch a. Von dort bis Adramytti, 2 gute Stunden, 
iſt völlige Ebene mit einem Meere von Ohlbaͤumen 
bedeckt, aus dem hie und da Cypreſſen- und Pap— 
pelgruppen wie Inſeln ſchauen. Es iſt wenige An— 
nehmlichkeit darin, durch einen Olivenwald zwei 
Stunden um die Mitte eines Sommertages zu rei— 
ten. Man genießt da wohl alle Nachtheile, aber kaum 
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16. 


einen der Vortheile eines Waldes; indeſſen man 


erinnert ſich an Athen! — 

Adramytſti kündigt ſich recht ſtattlich an. 
Auf dem Hintergrunde eines Cypreſſenwaldes ſtei— 
gen die weißen Minarets und Häuſer auf, und das 
reiche Grün der Bäume ſchmiegt ſich lieblich an die— 
ſelben. Die Stadt mag an 900 Häuſer haben, dar— 
unter 3 Chane. Sie hält guten Markt und ſcheint 
überhaupt wohlhabend. Griechen, Armenier und 
Türken wohnen darin. Sie beſitzt die größten Oli— 


venwälder, die ich bis jetzt geſehen habe. Um die- 


ſelben zu überblicken und überhaupt der ſchönen Lage 
zu genießen, thut man gut, einen Felshügel im 
Weſten der Stadt zu beſteigen. Welcher Umblick! 
Der ſüdliche Arm des Ida greift mit mächtigen Häup— 
tern vor, deren vorzüglichſte in 8S 555 O0, S 40° 0, 
S 30° 0, 8 155 0, 8 5 0 und 8 5° W ftehen. 
Das Cap, womit dieſer Arm, Musksniſſi gegens 


über, endet, ſteht in S 65° W. — Im O iſt eine 


Felsſchlucht wie ein aufgeriſſenes Thor. Daraus 
kommt der Bach, der die Ebene von O nach Wedurch— 
fließt. Ich vermuthe, daß nach dieſer Richtung die 
doliſche Thebe lag »Eetions heilige Veſte«, wo 


Achill Chryſes Tochter erwarb (Ilias. I. 366), und 


die Andromachen's Geburtsſtadt war, am waldigen 
Hange des Plakos.« (VI. 396). Dort geht das Thal 
tief ein und macht die Anlage einer Stadt wahr— 
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ſcheinlicher als auf den ſteilen fonnenverbrannten 
Bergen, im Norden von Adramytti, wohin die Lea— 
kiſche Karte dieſe Stadt ſetzt. — Im ONO iſt die 
Stelle des Rückens, wo die Strafe von Madün 
in die Ebene herunterſteigt. Die Gipfel des Garga— 
rus ſtehen im N 50° 0, NO, N 43° 0, N 30° 0, 
und weiter von NNW bis NW. Cap Lecktos bleibt 
im W. So weit die Ebene reicht, iſt Olivenwald, 
find Gärten, Cypreſſen-, Platanen- und Pappel— 
gruppen, welche die Bilder der Ferne einrahmen. 
Adramytti, von Cypreſſenwäldchen im W, NW und 
O begränzt, liegt wie die Perle in der Muſchel, mit 
9 Minarets, wie mit Lichtpuncten, prunkend. Der 
Palaſt des Aga ſteht über dem Felshügel; ein ſtatt— 
liches, ausgedehntes Gebäude. Keine Spur von Al— 
terthümern. 

Wenn Xerxes, von Atarneus (welches nahe am 
Ausfluſſe des Evenus lag) nach Adramytti ziehend, 
durch das Gefilde von Thebä kam, fo muß 
der ſüdliche Theil der Ebene von Adramytti zu die— 
fen Gefilde gehört haben. (Herod. VII. 42.) In der: 
ſelben Strecke wanderte auch Xenophon durch die 
Ebene. (Cyr. VII. 8) Antiochus plünderte den ge— 
ſegneten Landſtrich; »das Gefilde von Theba, dieſer 
durch Homers Geſang bekannten Stadt. In keiner 
Gegend Kleinaſiens machten die königlichen Solda— 


ten größere Beute.« (Livius XXXVII. 19.) Die 
2 
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— 
Flur im Nord von Adramytti hieß Lydia Xenoph. 
VII. 8“, wahrſcheinlich wegen der Colonie des Adra— 
mys, den Stephan von Byzanz für einen Bruder 
des Kröſus erklärt. Plinius ſieht in Adramyttum 
die Pedaſos des Homer. (V. 30.) 

Von Adramytti nach Pergamsos gehen 
zwei Wege, der eine, am Geſtade, iſt 18 Stun— 
den, der andere über das Gebirge nur 14, und kann 
an einem Sommertage, wenn man gut daran hält, 
zurückgelegt werden. Ich wählte dieſen Weg. Man 
hält ſich von Adramytti S 40° O und erreicht nach 
einer halben Stunde den im Olivenwalde gelegenen 
Ort Sireftſchi, der nur von Türken bewohnt 
wird und etwa 60 Häuſer zählt. Einige Säulen 
und Marmortrümmer auf den Grabſtätten beurkun— 
den wieder den claſſiſchen Boden. Alles Volk war 
auf den Feldern, um die Ernte den Heuſchrecken 
abzukämpfen und einzubringen. Das Ungeziefer lag 
wie eine braune Rinde über den Garben, und hatte 
dieſelben hie und da bereits ganz ausgefreſſen. 

Eine Stunde 8 5° O von Sireftſchi kömmt 
man über den mehrerwähnten Bach, der große Ver— 
heerungen anrichtet. Man naht ſie demſelben auf 
Trümmern; es führt eine ziemlich wohlerhaltene 
Brücke darüber. In der nächſten halben Stunde er— 
reicht man den großen Ort Chömen, deſſen Aga 
uns eben mit einem reichen Gefolge begegnet war. 
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Die Behauſung diefes Mannes entſpricht dem Prunke 
der Dienerſchaft und ziert ſtattlich die nördliche Seite 
des Ortes. Chömen hat mehrere hundert Haufer 
und feinen Markt. Hier und da bemerkt man Mar— 
mortrümmer. Auch ein Stück griechiſcher Inſchrift 
ſah ich am Waſſerlauf der Hauptmoſchee eingemauert. 
Eine unzählige Menge von Störchen bewohnt die 
Dächer. 

Nach einer Stunde von Chömen verläßt man 
die Ebene und ſteigt ſüdlich über Hügel und längs 
einer Schlucht aufwärts, aus der ein Gießbach kommt. 
Bald hat man zur Linken einen Bergkogel, der, oben 
wie zum Tumulus abgeſtochen, auf der nächſt un— 
teren Stufe das Auge mit dem Nachbild von Rui— 
nen taufcht. Dieſe Erſcheinung kündigt das merk— 
würdige Gebirge an, das man nun zu überſtei— 
gen hat. . 

Man läßt den Bach, der aus einem Thale im 
O kommt, und das Dorf Badümlö, 2 Stun: 
den von Chömen, zur Linken und erreicht durch Fich— 
tenwald nach 9 Viertelſtunden die erſte Stufe des 
Gebirges. Von dort zeigt ſich Adramytti in N; 
tief unten im W ein ſchönes Thal, das nach dem 
Golf ausläuft; im N 82° O eine Bergſpitze, einer 
Pyramide gleich auf viereckigem Fußgeſtelle ruhend. 
Der Bergkogel, welcher von Adramytti aus im 8 15° 
O lag, iſt nun in N 30. Vor ſich aber im 8 hat 
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man die zweite höhere Stufe, und im S bei O eine, 
das Auge ganz und gar mit der Geſtalt einer ural— 
ten Ummauerung täuſchende, Felſenmaſſe. Alles iſt 
kahl; ungeheure Steinbrocken liegen wie Merkzeichen 
eines Titanenkampfes verſtreut umher. — 

Man ſteigt in die Schlucht zwiſchen beide Stu— 
fen nieder, in der Tiefe ſteht ein Baum und nicht 
ferne davon läuft ein Brunnen. Man erreicht dieſe 
Stelle nach einer Stunde. Rings ſind Fels- und 
Erdbrüche, Einſturz und Verwüſtung. Nach aber— 
mals einer Stunde trifft man zwiſchen der zweiten 
und dritten Stufe auf ein Wachzelt, da hält man 
an, um in dieſem wüſten hohen Bergkeſſel, wor— 
ein die Strahlen der Sonne wie glühende Kohlen 
ſich legen, Kaffeh zu nehmen und eine halbe Stunde 
zu ruhen. Einige Bäume bieten Schatten; einige 
Gräber Sitze. Nebenan rauſcht ein Bach durch Gra— 
nitfelſen und wirft ſich ſchäumend, wohl an 40“tief, 
wieder in ein Felſenbecken. Zwei Platanen ſtehen 
daran. 

Wohin das Auge ſchaut, überall große Klum— 
pen groben Granits, bald rund, bald fpharifch ge— 
ſtaltet, bald glatt und eben, bald hohlgeſpalten, 
bald zu Pfeilern gethürmet und zu Mauern geſchich— 
tet, — alte Berggipfel umzinnend und ſie zu natür— 
lichen Tiryes machend, die, aus einiger Ferne ge: 
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ſehen, dem Auge weit täuſchender ſind, als das cy— 
klopiſche. 

Von der erſten Stufe zur zweiten war der Weg 
880 gegangen, von der zweiten zur dritten und 
letzten führte derſelbe S längs der Bachſchlucht eine 
halbe Stunde hoch hinauf. Noch, da wir auf dem 
Gipfel hinritten, überfiel uns ein Gewitter, das wir 
ſchon lange auf dem Gargarus haufen ſahen und 
hörten. Bergbewohner wiſſen, was ein tüchtiges 
Gewitter auf Bergen ſagen will; die Übrigen haben 
keine vollendete Vorſtellung davon. Wenn Alles, was 
den Wanderer umgibt, die zerſchellten Bäume, die 
geſpaltenen Felſen, die tiefeingeriſſenen Erdbrüche 
auf die Herrſchaft weiſen, die Sturm und Blitz in 
der Region ausübt, die er eben durchzieht; wenn 
er nun an dieſer Stelle von dieſen furchtbaren Kräf— 
ten überfallen wird — ſein Auge kaum die ſchlagende 
Gewalt der Flamme vertragen kann — ſeine Wange 
die Wärme derſelben wie im Überguſſe fühlt — ſein 
Ohr von dem Schmettern und Rollen des Donners 
völlig betäubt wird; wenn er die Splitter der Fel— 
ſen neben ſich emporfliegen, die Bäume aufleuchten, 
und ſich, das lebende Weſen, mitten in dieſem ſtür— 
menden Gluthmeere ſieht: dann lernet er Gewitter— 
macht kennen und ſeine eigene Schwäche, der keine 
Waffe als Ergebung bleibt. — Fluth übergoß uns. 
Wir ritten im gräßlichen Aufruhr über die Stein— 
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wüſte abwärts, die durch das Dunkel der Wolken 
noch öder wurde. Endlich zog das Gewitter fern ab, 
das Rollen des Donners wurde majeſtätiſcher, aber 
ruhiger. Jetzt wachten die Bergſtröme auf und hiel— 
ten Chor nach der feierlichen Hochmeſſe. Das plötz— 
liche Entſtehen dieſer Waſſer, — ihre Gewalt, — 
das Krachen der Bäume, die ſie brechen, — das 
Rollen und Stürzen der Felſenſtücke, die ſie mit— 
führen — der eigene Fall ihrer braunen, ſchweren 
Fluthen und das Brauſen, Schäumen und Toben 
gegen die Felswände ſind eine Erſcheinung, wobei 


Aug und Ohr mit bewunderndem Staunen verweilen. 


Ein ſpitzer Felskogel, gerade vor uns, hatte 
ſchon mehrmals durch die zerriſſenen Wolken geblickt. 
Nach / Stunden Wanderung war er uns endlich 
nahe zur Rechten. Er wiederholte das täufchende 
Nachbild einer Feſte. An der Straße, gerade unter 
demſelben, ſteht ein Sarkophag. Nach einer Viertel: 
ſtunde kamen wir in die Ebene, ritten erſt S bei O, 
dann SSW eine Stunde lang und ließen das Dorf 
Parabolia (9 Stunden von Adramytti), wo Rei— 
ſende gewöhnlich anzuhalten pflegen, zur Linken. 
Die Ebene endet eine Stunde tiefer im O mit einem 
Thale; es dürfte die des Evenus ſeyn, welcher in 
den Golf von Sanderlick mündet. Wir ſtiegen dann 


den jenſeitigen Gebirges-Rücken hinauf, der dieſe 


Ebene von jener von Pergamos fondert, und erreich— 


ere 
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ten die Höhe desſelben nach einer Stunde gerade 
im S des kurz zuvor erwähnten Felskogels. Auch 
dieß Gebirge beſteht aus verwittertem und gebroche— 
nen groben Granit. Welche Kräfte müſſen da ge— 
wirkt haben! — Dieſe Kugelformen, dieſe bald wag— 
bald ſenkrechten, bald krummen, bald geradlinigten 
Spaltungen; — die ſonderbaren, wie durch Kunſt— 
kräfte bewirkte Schichtungen der verſchiedenen Stücke 
zu unſeren Bauten ähnlichen Maſſen; die Aufſtel— 
lung der einzelnen Stücke ſelbſt, die häufig auf ih— 
rer ſchmalſten Grundlage ruhen, oft ſchief einge— 
ſenkt ſind und überhaupt den Geſetzen der Schwere 
zu ſpotten ſcheinen. Sie ziehen einen Zierrath um 
den Saum der Höhen und krönen die Spitzen wie 
Thürme. Die runde Form, die häufigſte, erklärt 
ſich in den Tiefen der Thäler; wie aber auf den Spi— 
gen der Berge? In den Tiefen der Thaler mögen 
ſie im Falle ſelbſt ſich gethürmet haben, wie aber auf 
den Gipfeln? und doch ſieht man gerade dort am 
häufigſten die einzelnen Stücke auf die ſonderbarſte 
Weiſe, ohne alle Zwiſchenlage und mit den Offnun⸗ 
gen, die ihre ſphäriſche Geſtalt bedingt, übereinan— 
der gehäuft. Man mag ſagen, das ſey zufällig. 
Aber nichts was beſteht und am wenigſten was ſich 
oft wiederholt, iſt zufällig. Ich ſehe darin den Be— 
weis einer großen Umwälzung und Zerſtörung, dann 
der Bildung dieſes Geſteins in wildbewegten Waſ— 
Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 25 
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ſerfluthen, feiner Verſchüttung mit leicht ablösba— 
ren Stoffen, und endlich der Entblößung desſelben 
durch die Einwirkung von Luft und Regen im Lauf 
der Jahrtauſende, wo es vom Waſſer befreit ſteht. 
Im Herabſteigen kamen wir bald an einen Gießbach, 
der nahe an der Stelle, wo man denſelben erreicht, 
feinen Urſprung hat. Platanen rieſiger Art beſchat- 
ten auf Stunden Länge die Ufer. Dieſem Bache 
folgt man; er führt bei Pergamos heraus und | 
iſt der Selinus der Alten. Nach der erſten Stunde, | 
die man in deſſen Schlucht gewandelt hat, gerade 
an türkiſchen Grabſtätten, endet der Granit und 
Schiefer beginnt. Faſt gleichzeitig tritt man in Fich— 9 
tenwald, während bis dahin Eichwald war. Man 
beugt zwiſchen S und SO, erreicht 1½ Stunden | 
weiter den Vereinigungspunct mehrerer Schluchten.“ 
Dort erweitert ſich auch das Thal des Platanenba— N 
ches. Abermals / Stunden und man ſteht vor ei- 
ner Felſenſchlucht, geht dort über den Bach, indem 
man die Trümmer einer Brücke zur Linken läßt und 
ſieht durch die Schlucht, in einiger Entfernung, h 
einen Rundberg vor ſich; der trägt die Burg von 
Pergamos. Nach 1½ Stunden erreicht man die 
Stadt, nachdem man kurz vorher noch über ein Paar 
hohe Brücken ging. Es war dunkle Nacht, da ich 
dort anlangte. Ich mußte, durchnäßt und fieber 
ſchwach wie ich war, lange vor dem Khan harren; 
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endlich wurde das Thor geöffnet, ich ftieg vom Pferde 
— aber der Khan war voll und ich fand keinen 
Platz mehr. Ich mußte alſo abermals zu Pferde — 
noch eine Weile in den dunklen, engen, verram— 
melten Straßen irren, bis ich einen zweiten Khan 
fand, — dort abermals die Geduld in Rufen und 
Harren erſchöpfen, um endlich dem Ungeziefer in 
ſchmutziger Stube die kurze Ruhe abnöthigen zu 
können. — | 
Pergamos (27 östl. Länge 39° 11° nördl. 
Breite) bewahrt in ſeinen Ruinen noch die Zeugen— 
ſchaft ſeiner einſtigen Pracht und Herrlichkeit; nicht 
durch die Schönheit und die Fülle dieſer Ruinen, 
ſondern durch ihre Ausdehnung und Anlage. Man 
bedarf faſt einer Stunde, um von der heutigen Stadt 
die von S 10° bis 50˙ W am Fuße des Schloßber— 
ges liegt, zum Schloſſe aufzuſteigen. Dieſes ge— 
währt dem Reiſenden trefflichen Ausblick. Weithin 
von Oſt nach Weſt ſtreckt ſich die reiche Ebene des 
Kaikus, über eine Stunde in gerader Linie breit 
und viele Stunden lang. In O bei S und 080 
ſteht hohes Gebirge und wie im Norden ſteiles, ho— 
hes und kahles, ſo macht im Süden ſanfteres, we— 
niger hohes, waldbewachſenes die Gränze. Steht 
man auf der Nordſpitze des Schloſſes, das Auge 
nach eben dieſer Richtung gewandt, ſo hat man 
drei Thaler unter ſich. Das zur Linken iſt eben dass 
of Ex 
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jenige, durch welches der Platanenbach fließt; es 
hat im Weſten graue, kahle Höhen; mehrere Schluch— 
ten verbinden ſich mit dem Thale; ein Bächelchen 
rauſcht dem Bache zu und unter der Mündung des— 
ſelben iſt eine neue Steinbrücke ſichtbar. Zwiſchen 
dieſem Platanenthal, das rein aus Norden kommt, 


und dem mittlern, aus NO bei N, find ſchwache 


Hügel, worauf viele Bogen einer Waſſerleitung 
ſtehen. Eine alte Brücke führt über das Bächelchen, 
das aus dieſem Thale kommt, und wendet ſich nach der 
Oſtſeite des Schloßberges, ſo wie der Platanenbach 


der Weſtſeite desſelben folgt. Das dritte Thal end⸗ 
lich ſieht aus ONO, deſſen Bach verbindet ſich mit 


dem, der aus dem zweiten kommt, und am Einfluſſe 
ſteht wieder eine Brücke neueren Baues. Nur ge— 
trennte Hügel ſondern dieſes dritte Thal von der gro— 
ßen Ebene, über welcher, von dem erwähnten Stand— 
vuncte geſehen, im fernen O und N 80° O hohe 
Gebirge thronen. Strabo ſagt, daß der Myſius in 
den Kaikus fließe, jener aber aus dem Gebirge Tem— 
nos komme. Dieſes ſetzt er zwiſchen die Ebene des 
Kaikus und jene die von Appia, welche an Thebe und 
Adramyttium gränzte. Hieraus geht hervor, daß eben 
der hohe Arm des Ida, welcher zwiſchen der Ebene 
von Adramytti und Pergamos ftreiht, und deſſen 
höchſte Gipfel wir öſtlich der Ebene von Adramptti, 
gleichlaufend mit dem großen Thale, das in ſie aus— 
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geht, angegeben haben, das Gebirge Temnos, 
der innere Theil dieſes Thales die Ebene von Appia, 
und der Bach im ONO des Schloſſes von Perga— 
mos der Myſius ſey. 

Hoch ragt die Schloßhöhe über die Hügel vom 
Platanenthale oſtwärts bis zur Ebene. Der nächſte 
an Höhe ſteht ihr im Oſt. Ein Tumulus krönt deſ— 
ſen Gipfel. — 6 

Überblickt man von dem entgegengeſetzten Ende 
des Schloſſes, von den Zinnen über dem Thore, 
das nach 880 ſieht, die Gegend, ſo hat man die 
anſehnliche Stadt unter ſich ausgebreitet, aus der 
13 große Minarets, Moſcheen, Kirchen, Cyypreſſen 
und hohe Ruinen ſich heben und in welcher 9 Chans 
ihre klöſterlichen Zellenreihen zeigen. Alt und Neu 
unter und über einander geworfen und weithin im 
Felde Trümmer wie zerſtreutes Gebein! Ww ſte— 
hen Bogen einer Waſſerleitung, S 65° W die Rui— 
nen des Theaters; 8 50° W wendet ſich die Ebene 
nach der See, aus der eine Klippe ſchaut, — im SW 
bei 8, 8 15 W und S 15° O endlich ſtehen in der 
Ebene drei Tumuli, wovon der mittlere der größte iſt. 

Das Schloß hat eine bedeutende Ausdehnung 
und iſt ſehr verſchiedenartigen Baues. Es krönt nicht 
nur den Gipfel des Berges, ſondern es ſenkt ſich nach 
der Stadt zu, über / des Abhanges herab. Am 
ſchmalſten und höchſten iſt es gegen N. Dort ſteht 
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zu äußerſt ein ebener Vorplatz, hinter welchem die 
eigentliche Burgmauer emporſteigt. Der Vorplatz iſt 
durch eine am Abfall des Felſens erhobene, 157 dicke 
Mauer umfangen, die im N unter einem Winkel 
zurücktritt, im W ununterbrochen, im O, wo hohe 
Felſen Schutz verleihen, nur zum Theile ausgeführt 
ward. Stein und Ziegel mit Mörtel verbunden, bil— 
den das Innere, ſchwere Werkſtücke aus Granit die 
Verkleidung dieſer Vormauer, welche gegenwärtig 
kaum ein Paar Fuß über den Boden ragt. Der Vor— 
hof ift 200 Schritte von N nach S lang, — an der 
Spitze kaum 30, an der Burgmauer 160 Schritte 
breit. Im öſtlichen Winkel vor der Burg befindet 
ſich eine runde Ciſterne. 5 

Die Burgmauer, vom Vorhof angeſehen, zeigt 
fünf ſchwarze Thürme, mit eben ſolchen Mauern 
unter ſich verbunden. Sie bildet keine gerade Linie, 
noch ſteht fie rechtwinklich auf der Are des Vorho— 
fes, ſondern ſie iſt unter einem eingehenden Win— 
kel gebrochen und ſieht nach NW. Der Thurm an 
dem Weſtende tritt ziemlich weit zurück. Von die— 
ſem bis zum mittlern Thurm, an deſſen Oſtſeite 
das Thor ſteht, ſind 110; — von dieſem Thurme 
bis an das öſtliche Ende dieſer Vorderſeite aber nur 
50 Schritte. Vor dem Thore greift eine doppelte 
Ringmauer zu deſſen beſonderem Schutze aus. Dieſe 
ganze Seite iſt aus wenig behauenen durch Mör— 
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tel verbundenen Granitblöcken; es finden ſich wohl 
auch Ziegel eingeſetzt. Die Schichtungen ſind ganz 
unregelmäßig und der Bau iſt roh. 

Das Thor iſt 804“ 8/4 tief, 308“ 6““ breit 
und 776“ hoch. Es iſt aus rechtwinklich behauenen 
Granitblöcken. In der Decke bediente man ſich auch 
eines doriſchen Geſimsſtückes mit Triglyphen, ſtatt 
eines anderen Werkſtückes. 

Iſt man durch das Thor getreten, ſo kommt man 
in einen Haufen unſcheinbarer Trümmer, welche 
den ſanft nach der Stadtſeite ſich neigenden Gipfel 
des Berges decken. Die Ummauerung bricht vor 
der Hinterfronte in ſcharfen Winkeln ein und folgt 
dem ſteilen felſigen Abfall. Die Strecken derſelben, 
welche zunächſt an dieſe Fronte ſtoßen, ſind am be— 
ſten erhalten und eines vollkommen ſchönen, anti— 
ken Baues. Ohne Mörtelverbindung, in durchaus 
gleich hohen Lagen, ſind die rechtwinklichen und läng— 
lichen Werkſtücke aufgeſchichtet; an der Oſtſeite ſind 
32 ſolcher Lagen, jede zu 100 Schritte Länge und 
1¼ Höhe; jede untere ſteht über die höhere um 2“ 
6““ vor, was für die ganze Höhe von 42° 8“ eine 
Böſchung von 6“ 3“ gibt. Nach der 32. Lage folgt 
eine nach außen gerundete Steinberme. An der 
Weſtſeite, wo die Zahl der Lagen ungefähr dieſelbe 
iſt, ſteht über der Berme der Zinnenaufſatz noch, 
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welcher an der Oftfeite abgetragen iſt. — Die Dicke 
dieſer Mauern beträgt 5° 1° 67, 

Nach 100 Schritten beugt die Ummauerung 
an der Oſtſeite unter einem ſtumpfen Winkel ein, 
dort ſteht ein Thurm der Art wie die an der Hin— 
terſeite, aus ungeregelten Steinen und Mörtel, 
Auf dieſelbe Weiſe iſt die weitere Mauer erbaut, 
welche, abermals 100 Schritte, weiter längs dem 
Abfalle fortzieht. An der Weſtſeite iſt die ihr entſpre— 
chende Mauerſtrecke beinahe ganz zerſtört. Von den 
Endpuncten dieſer Strecken zieht eine Verbindungs— 
Mauer quer über die Höhe und ſchied ſonach den bis 
jetzt geſchilderten Theil der Feſte von den übrigen. 
Der eingeſchloſſene Raum, der beinahe eben ſo breit, 
an der Quermauer, als lang iſt, war mit Gebäu— 
den bedeckt, wie die gethürmten Maſſen von Werk— 
ſtücken und die Grundfeſten zeigen. Mitten durch 
denſelben führte vom Thore an der Nordſeite eine 
gepflaſterte Straße, deren Durchlaß in der Quer— 
mauer ſcharf abgezeichnet iſt. Im ſüdoͤſtlichen Win— 
kel iſt eine tiefe Ciſterne. | 

Eine Reihe, wie es ſcheint, gleich großer, we— 
nigſtens gleich breiter Gebäude lehnte ſich an die 
Südſeite der Quermauer. Die Grundfeſten ſind aus 
Werkſtücken ohne Mörtelverbindung und ſcheinen 
gleichzeitig mit dem Bau der Quermauer. 
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Von dieſer letzteren, von den beiden Seitenmauern 
und der Vorderfronte, iſt die zweite Abtheilung der 
oberen Burg umfangen. Dieſe Abtheilung hat auf 
100 Schritte Länge von NNW nah SSO und an 
300 Schritte Breite. Im Weſt iſt die Ummauerung 
eine Strecke hindurch faſt dem Boden gleichgemacht, 
erhebt ſich dann wieder zu hohen Ruinen und ſchließt 
ſich mit einem Thurme, neben welchem ein Thor, 
an die Vorderfronte. An der Oſtſeite iſt zunächſt an 
der Quermauer gleichfalls die Zerſtörung am größ— 
ten, dann ſpringt die Ummauerung unter einem 
Winkel aus und ſchließet ſich, dem Felſen folgend, 
an die Vorderfronte. Dieſe ſcheint noch in ſpä— 
ter Zeit Zuſätze und Ausbeſſerungen erhalten zu 
haben. Sie iſt ſchwächer im Bau als die bisher be— 
ſchriebenen Theile; hat durchaus Mörtelfügung und 
haufig kleines Geſtein mit Ziegeln wechſelnd. In 
ihrer Mitte ſteht das Thor, nicht rechtwinklich wie das 
nördliche, ſondern gewölbt, geräumiger und von ei— 
ner Vormauer geſchützt, worin der weitere Ausgang 
einen rechten Winkel mit dem Thore bildet. Dieſe 
Vormauer zieht längs der ganzen Vorderfronte auf 
geringe Entfernung vor derſelben her. — Der ge— 
pflaſterte Weg, deſſen oben Erwähnung geſchah, geht 
durch dieſes Thor, zu deſſen Wallgange von innen 
18 Stufen hinauf führen. Zu beiden Seiten des 
Thores ſtehen hohe Thürme. An der Weſtſeite folgt 
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nach 80 Schritten ein Zweiter. Von dort tritt die 
Ummauerung etwas zurück, um ſich an den Thurm 
im Nweftlihen Winkel zu ſchließen. Zum Bau der 
Vorderfronte wurden häufig altere Trümmer ver: 
wendet, unter denen auch römiſche; ſo ſieht man 
z. B. neben dem Thore ein Stück weißen Marmors 
mit Feſtons geſchmückt, die von Thierköpfen und 
Adlern gehalten werden; dort iſt auch ein Kopf ei— 
nes Lammes vorſpringend. Im Sweſtlichen Thurme 
ſind Säulenſchäfte eingereiht, Triglyphen und eine 
Menge anderer Stücke. Auf einem ſolchen von ei— 
nem barbariſchen Meißel zum Eckſtein behauen, fand 
ich als Reſt einer Inſchrift ein einziges Wort; das 
Wort war AONAI. 

Die zweite Abtheilung, deren Umfang ſo eben 
beſchrieben wurde, enthalt gleichfalls eine Menge 
anſehnlicher Reſte von Gebäuden. Ein Paar gewölbte 
Ciſternen, neben deren Brunnen Kranz und Becken, 
beide aus Granit, noch liegen, und weſtlich vom Thore 
Tempelreſte, wenn man anders drei in gleichen Ab— 
ſtänden in einer und derſelben Linie ſtehende Säulen— 
fhafte von 2“ Durchmeſſer, denen auf 25° Entfer— 
nung, eine andere Reihe von Säulen, von der je— 
doch nur eine einzige ſteht, entſpricht, dafür anſe— 
hen darf. Da alle dieſe Trümmer aus demſelben gro— 
ben Granit, wie die Mauern ſind, ſo haben ſie we— 
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nig Anfprechendes in Bezug auf bat e wohl 
aber Ernſt und Strenge. 

Wer in der heißen Jahreszeit in den Trümmern 
vor Pergamos, und hauptſächlich in dem oberſten 
Theile des Schloſſes wandelt, ſetze den Fuß nie ſorg— 
los nieder; denn es wimmelt dort von Vipern und 
anderen Schlangen. Dieſe Thiere greifen den Men— 
ſchen nicht an, aber ſie fliehen ihn auch nicht. Sie 
ſonnen ſich gerne auf dem heißen Stein, oder auf 
dem verbrannten Grasboden zwifchen den Trümmern, 
und ſind bei flüchtigem Blicke kaum davon zu un— 
terſcheiden. Sie bekümmerten ſich wenig um uns, 
wenn wir darüber wegſtiegen, hoben höchſtens das 
Haupt und ſahen mit ihrem Mädchenblicke uns 
an; erſt wenn wir ſtehen blieben, wanden ſie ſich 
in ein nahes Gebüſche. Eine Viper, die eben eine 
Maus fraß, ließ es ſogar darauf ankommen, daß 
wir ſie mit dem Stocke berührten, bis ſie ihre Speiſe 
wieder herauswürgte und davon kroch. Die meiſten 
dieſer Schlangen hatten 4 bis 5° Länge auf 2 bis 
3“ Dicke. Wehe demjenigen, der aus Verſehen auf 
ſie tritt! — Kurz vor meiner Ankunft wurde ein 
Hirte hievon ein Opfer. Reiſende ſollen daher die 
Augen offen halten, lieber von Stein zu Stein als 
auf Gras treten und vor Allem ſich hüten, da wo 
Löcher im Boden ſind, ſich niederzulaſſen. 
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Bis jetzt haben wir nur die oberſte Burg kennen 
gelernet. Auf dem Abhange des Berges, von 80 
bis über W, ſind noch zwei beſondere ausgedehnte 
Vorwerke. Die Fronte des mittleren ſteht von der 
Vorderfronte der oberſten Burg an 300 Schritte 
ab, ſchließt ſich an das öſtliche Ende derſelben mit 
einer geraden Mauer an, die als die Fortſetzung 
der öſtlichen Seitenmauer der Burg erſcheint; eben 
fo unter einem rechten Winkel an den Sweſtlichen 
Thurm und ſenkt ſich an der Stadtſeite unter meh— 
rere Winkel ziemlich tief hinab. Der ganze innere 
Raum dieſes Vorwerks iſt mit Grundfeſten und be— 
hauenen Granitſtücken überſchüttet; auch befinden 
ſich drei Ciſternen darin. In der Seitenmauer ge— 
gen Oſten iſt ein Thorweg; die gepflaſterte Straße 
aus dem Burgthore aber führt nach einem Thore in 
SW, das breit und zum Theile aus Werkſtücken 
ohne Mörtelverbindung, zum Theile aus hohlge— 
ſtreiften weißen Marmorſchäften beſteht. Der Reſt 
der Mauer iſt aus Granit mit Mörtel verbunden. 

Durch dieſes Thor gelangt, und faſt 1000 Schritte 
weiter in der Richtung nach der Stadt über unun— 
terbrochene, den ganzen Raum bedeckende Grund— 
feſten und Trümmer heruntergeſtiegen, ſteht man 
an der dritten Ummauerung, die an Mächtigkeit 
und Höhe die der beiden übrigen Vorderfronten über— 
trifft. Über eine Gegenmauer ſteigt man zuerſt in 
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eine länglichrunde Ruine, die mir eine Kirche gewe— 
ſen zu ſeyn ſcheint. Die Marmortrümmer mehren 
ſich; aber die Zerſtörung iſt ſo weit getrieben, daß 
ſich mit Sicherheit nichts Anderes ſagen läßt, als 
daß dieſe Stelle zwiſchen der Gegenmauer und der 
unterſten Ummauerung prächtige Gebäude enthalten 
haben müſſe. Im SW iſchließt ein hoher Thurm die 
Ummauerung; er iſt aus Ziegeln erbaut auf einer 
Unterlage von Werkſtücken, ohne Mörtelverbindung. 
Von dieſem Puncte geht die Ummauerung längs 
der Weſt⸗ und Oſtſeite des Berges hin, längs der 
erſten eigentlich nur Stützmauer, daher auch Pfei— 
ler an derſelben angebracht ſind, längs der Oſtſeite 
als hohe Wehrmauer, die ein Paar hundert Schritte 
öſtlich von genanntem Thurme unter einem rechten 
Winkel vorſpringt, dort drei ſtarke Thürme mit 
Zwiſchenmauer dem Angreifer weiſet und dann ſich 
längs dem Berge hinauf zieht, bis fie dem Felſen 
an der SOſeite der Burg begegnet. Dort endet fie; 
ſo wie die weſtliche Mauer durch eine Quermauer 
mit dem mittleren Werke verbunden, ebenfalls am 
Felſen endet. Nahe am großen Eck-Thurme, gegen 
W gewendet, iſt das Thor durch diefe Ummauerung. 

Außer derſelben ſind die Überbleibſel von Ge— 
bäuden nicht ſo häufig mehr, aber doch häufig ge— 
nug, um zu ſehen, wie die Stadt in die Ebene her— 
unter ſtieg. Sonderbar, daß man ein Paar hun— 
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dert Schritte unter dem Eckthurme ein Halbrund, 
ein Paar geradlinige Strecken und einen ausſprin— 
genden Winkel polygoniſcher Ummauerung ſieht, 
welche zu demſelben Ganzen gehören und auf eine 
urälteſte Umſchließung der Stadt deuten, die da: 
mals wahrſcheinlich nicht bis in die Ebene reichte. 

Die Ruinen auf dem Schloßberge ſind ſo aus— 
gedehnt, daß man, wenn nicht ſo viele Beweiſe da— 
gegen ſprächen, an der Ausdehnung der Stadt bis 
in die Ebene überhaupt zweifeln würde. Aber 
mächtige Ruinen blicken weit verbreitet aus der Ebene 
empor. 5 

Die größte dieſer Ruinen, die prächtigſte auch, 
iſt diejenige, welche man des Königs Behauſung zu 
nennen pflegt. Sie ſteht an und über dem Platanen— 
bache im öſtlichen Viertel der Stadt, dem Ausgange 
ins Feld nahe. Es dürfte ein römiſcher Bau ſeyn, 
durch ſeinen Plan ſowohl als durch das Koloſſale 
der Ausführung dieſes Urſprunges würdig. Es iſt 
ſchwer, ſich eine klare Vorſtellung von dem Zuſam⸗ 
menhange des Ganzen zu machen. Was gegenwär— 
tig beſteht iſt Folgendes: Gleichlaufend dem Plata— 
nenbache, an deſſen linkem Ufer, ziehen zwei unge— 
heure Mauern aus großen, breiten Ziegelſteinen, die 
durch eine dünne, aber äußerſt feſte Mörtellage ver- 
bunden ſind, neben einander hin und ſind nach vor- 
nen und rückwärts durch ähnliche Mauern rechtwink⸗ 
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lich geſchloſſen, fo daß dieſes Stück ein längliches 
Viereck bildet. Thore und eine hochliegende Fenſter— 
reihe ſind durch die langen Seitenwände gebrochen. 
Über den Fenſtern ziehen Marmorgeſimſe, außen 
und innen, rings um das ganze Gebäude. Sie ſind 
durch Feuer verwüſtet; aber ſtellenweiſe ſieht man 
den Akanthus als ihre Verzierung. Die Bedachung 
iſt verſchwunden. Der innere Raum dieſes Gebäu— 
des iſt mit Häuſern von Türken ausgefüllt und mir 
ward der Eintritt verweigert, ſo wie ich überhaupt 
bei dem Volksgewühl, von dem ich umgeben war, 
nicht wagen konnte, irgend eine Meſſung vorzuneh— 
men. Dieſer Ruine gegen Oſten und Weſten ſtehen 
Thürme, Theile des Ganzen. Sie ſind von großem 
Durchmeſſer, ſtark und ſo hoch als das Gebäude 
ſelbſt, außen mit gleich großen Granitblöcken, die 
zwiſchen ſich denſelben feinen Mörtel haben, verklei— 
det. Der Marmorkranz, der die Unterlage ihres 
Geſimſes bildet, iſt faſt erhalten und mit Spiralen 
geziert; der Architrav iſt gleichfalls aus weißem 
Marmor, korinthiſch, und hie und da greift ein 
Acroterium vor. Eine flache Kuppel deckt jeden Thurm. 
Dem öſtlichen Thurm gen Oſten ſteht ein Minaret, 
ſo ſorgfältig dem Bau der Thürme nachgeahmt, 
daß man auf den erſten Anblick glauben könnte, es 
habe dieß Thürmchen einen Theil des alten Pala— 


304 


ſtes ausgemacht und ſei von den Türken nur zum 
Minaret eingerichtet worden. 

Zwiſchen dem Hauptgebäude und dem weſtlichen 
Thurme geht ein Thorweg; vom Thurme greift eine 
Mauer rechtwinklich auf die Richtung der Seiten— 
mauer vor und verengt ſolchergeſtalt den Weg auf 
gewöhnliche Breite. An dieſer Mauer iſt ein klei— 
nes Thor aus großen Werkſtücken angebracht; wel— 
ches ein Seitenthor geweſen ſeyn mag, durch das 
man aus dem Thorwege in den weſtlichen Theil des 
Gebäudes trat. Dieſes Thor iſt gleichlaufend mit 
den hohen Seitenmauern, alſo rechtwinklich auf 
ſeine eigene. 

Tritt man aus dem Thorwege, nach der Feld— 
ſeite, ſo hat man einen ſchweren, hohen Pfeiler vor 
ſich, eine Art ägyptiſchen Pylons. Er iſt mehrere 
Schritte über die Linie des Gebäudes vorgefchoben. 
Dort war der Haupteingang. 

Die Fronte des Palaſtes, angeſehen von dieſem 
Pfeiler aus, bietet eine Miſchung gerader Linien 
und ſolcher, die Theile eines Kreisbogens ſind. 
Die Winkel, ſo wie die Krümmungen, ſind vollkom— 
men ſcharf. 

Vom weſtlichen Thurme greift eine zweite Mauer 
jener erſten, woran das Seitenthor iſt, gleichlau- 
fend, in den Thorweg und verlängert ſich gegen 
Weſten weit über den Thurm hinaus bis an den 


enbach, wo ſie * ve rechtem Winkel zurück⸗ 
und de n U er folgt. Dieſe Mauer iſt an Höhe 
| Baua „ ben Mauern des öſtlichen Theiles des 
Palaf tes gleich und bildet den zweiten großen Haupt- 
il. Si hat ein Nebenthor in der Frontez wodurch 
in ein gewölbtes, von acht Säulen getragenes 
Gemach tritt, jetzt zu einer Töpferwerkſtätte einge— 
richtet. Dieſes Gemach iſt ohne Fenſter und ſcheint, 
aus der ſchweren Maſſe der Mauer, Bogen und 
Saulen zu ſchließen, zu einem Aufbewahrungsorte 
gedient zu haben. 
Aus der Seite, die langs dem Ufer des Baches 
A hinzieht, ſpringen zwei Halbbogen, unter ſich durch 
Geſimſe verbunden, vor. Sie find entweder der An— 
, fang einer Brücke über den Gießbach, oder fie fegten 
den Bau auf das jenfeitige Ufer fort. Daß ſich der 
Palaſt über den Bach ausdehnte, überzeugt man 
ſich, ſobald man einige Schritte weiter geht. Zwei 
durch eine und dieſelbe Mittelmauer geſchiedene, alſo 
gleichlaufende, ungemein ſtarke, breite und meh⸗ 
rere hundert Schritte lange Gewölbe, aus Werk— 
ſtücken ohne Mörtelfügung, bilden die Durchläſſe des 
ö . und ſcheinen Grundlager der Fortſetzung 
des Palaſtes geweſen zu ſeyn. Dieſe Gewölbe ſind 
2 die Ewigkeit gebaut. Die Geſtalt und Fügung 
der Bogenſtücke iſt denen in den Gewölben von Ni— 
cada gleich; es find nämlich lange Steinblöcke mit 
. 26 
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ſchiefen Seitenflächen, welche in einander geſe 
ſind und ſich gegenſeitig feſthalten. Der Ra 

den Gewölben, ſo wie überhaupt die ga 
ſeite des Palaſtes iſt gegenwärtig mit N 
bauden bedeckt. — Der Platanenbach hat ei 
liche Strecke hindurch Ufermauern aus Grat 
Paar hundert Schritte unterhalb des Palaſtes führt 
eine Brücke darüber, an der drei Bogen antik ſind. 

Es war mir unmöglich, den Spuren des Palaſtes 
in ihrer ganzen Ausdehnung nachzugehen. Die weite— 
ren Reſte desſelben ſind entweder verbraucht, ver— 
ſtellt oder verſchüttet. — Man hat Recht, dieſe maje— 
ſtätiſche Ruine den Palaſt des Königs zu nennen, 
in ſo ferne man dadurch ihre Pracht und Größe aus— 
drücken will. Sie ſcheint eben ſowohl ein Palaſt, als 
ein feſtes Schloß geweſen zu ſeyn. Vielleicht barg 
fie einſt die berühmte Bibliothek von 200,000 Schrift: 
bänden, welche Antonius und Cleopatra nach Ale— 
randrien bringen ließen. 

Im Inneren der heutigen Stadt ſtößt man häu⸗ 
fig auf Maueren von Gebäude, die römiſcher und 
byzantiniſcher Zeit anzugehören ſchienen. Sie ragen 
meiſt hoch über die neueren Gebäude weg, wie Gebeine, 
die aus dem Erdſchutt des Grabes ſchauen. Die wich— 
tigſten Ruinen der unteren Stadt, nach dem Pa— 
laſte, fallen aber außerhalb der neueren Stadt, und 
liegen an den weſtlichen Hügeln. Hoch vor Allen ra— 


| — 
gen die des Theaters, im SW des Schloſſes, 
oder im W des Palaſtes. Ich konnte lange ihren Zu— 
ſammenhang nicht begreifen, bis mich die Geſtalt 
des Bodens zwiſchen denſelben darüber aufklärte. 
Eine leichte Einſenkung der Hügel wurde zum 
0 Theaterraume ausgewählt und die Abrundung der 
Sitzreihen ſo gerichtet, daß man von denſelben zu— 
| gleich den in der Ebene und auf dem Abhange des 
Schloßberges liegenden Theil der Stadt überſah. 
Die Größe dieſes Theaters beweiſet hinlänglich die 
große Ausdehnung und Bevölkerung des alten Per- 
gamos. Die Sehne des ebenen Raumes, längs deſ— 
ſen Bogen die Sitzreihen ſich ee i. das 
Pulpitum des Proſceniums hat 336°. In der Mitte 
dieſer Linie ſind Reſte eines Durchganges zur Scene 
und die Scene ſelbſt. Von dieſem Durchgange als 
Mittelpunct halt der Durchmeſſer des Orcheſters 76°. 
Die ſchiefe Höhe des Sitzraumes beträgt 192. — 
Die obere Zirkelfläche desſelben von einem Endpuncte 
der Sehne bis zum anderen, hat 768“ Entwicklung. 
Desen Grundfeſten, 31“ breit, find längs der gan— 
zen Strecke zu ſehen, und an der Nordſeite ſtehen 
noch einige Bogen aus Mauerwerk. Dieſe trugen 
vielleicht die obere Abtheilung der Sitze. Wenigſtens 
laſſen die Bogen noch bis 12° vor ſich den Grund— 
eſten Raum; es ſcheint alſo, daß dieſer dem Dia— 
zoma zwiſchen ber oberen und unteren Abtheilung 
A 26 * 
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angehört. Zu dieſem Diazoma dürften die Eingänge 
geführt und der weitere Aufgang über die gewöhnli— 
chen Stiegen Statt gehabt haben. Rechts und links 
über die Verlängerung der Sehne etwas vortretend, 
ſchließt ſich an dieſelbe nordwärts ein Mauerwinkel 
mit Werkſteinen ohne Mörtel verkleidet, vom ſchön— 
ſten Baue und ſo hoch, daß er mit dem oberen 
Diazoma in einer und derſelben geraden Ebene liegt. 
Südwärts ſind am Ende der Cavea einige Stützbo— 
gen, als habe man ſie da ergänzen wollen, dann folgt 
eine hohe Wand, die mit der Sehne des Orcheſters 
einen ſtumpfen Winkel bildet und durch einen ſchie— 
fen Bogen mit einem rieſigen Pfeiler in Verbin— 
dung ſteht. Die innere Seite des Pfeilers iſt mit 
der Wand gleichlaufend, während die entgegengeſetzte 
rechtwinklich auf der Vorder- und Hinterſeite des— 
ſelben ſteht, wodurch für dieſe verſchiedene Breite 
ausfällt. Die Vorderſeite (die nach der Stadt ge— 
wandte) hat 36“. Von der Wand ſowohl als von dem 
Pfeiler griffen Bogen nach rückwärts aus. Hier 
muß einer der Haupt-Aufgänge geweſen ſeyn. Die— 
fer linke Flügel des Theaters iſt eine majeftatifche 
Ruine. Die Höhe und Maſſe des Pfeilers insbe— 
ſondere, mit Werkſteinen ohne Mörtelfügung beklei— 
det, geben einen erhebenden Anblick. — 

Von den Sitzen, Stiegen und dem Diazoma 
iſt kaum eine Spur mehr übrig. Vielleicht, daß 
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der Boden noch einige Reſte birgt. — Der Sitzraum 


ldie Cavea) begreift mehr als einen Halbzirkel. Die 


Enden der Cavea endlich ſind, wie ſchon oben ge— 


ſagt, nicht mit der Richtung der Scene gleichlau— 


. En 


fend. Das Theater gleicht daher im Baue dem von 
Patara, Myra, Telmiſſus, Milet, Laodicea, 
überhaupt denjenigen, ſo man in Kleinaſien ſieht 
und die in der genannten Rückſicht von denen in 
Griechenland abweichen. — 

Vom Theater aus zeigen ſich auf den Hügeln im 
Wbei s auf Entfernung mehrerer hundert Schritte, 
Mauerreſte, wovon ich, aus dieſer Ferne, ein Stück 
davon für einen entkleideten Obelisk hielt, etwa 
demjenigen gleich, welcher neben dem ägyptiſchen, 
auf dem Hippodrom zu Conſtantinopel ſteht. Da 
ich mich dahin begab, bemerkte ich, unmittelbar am 
Theater anfangend, in gleichen Abſtänden zu beiden 
Seiten Fußgeſtelle aus Granit, 32“ breit und 36“ 
lang; ſie waren nach der inneren Seite abgerundet, 
nach der äußeren aber rechtwinklich. Hie und da be— 
merkte ich auch einige doriſche Knäufe aus demſelben 
Geſtein; ſie lagen am Wege herum, oder waren in 
die Feldmauer eingereiht. An einem Brunnen ganz 
aus alten Stücken zuſammengeſetzt, dann an einer 
unbedeutenden Ruine, führt dieſer Gang vorüber 
und iſt nicht auf die früher erwähnten Mauerreſte 
gerichtet, wie ich vermuthete, ſondern läßt die— 
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ſelben auf einige Entfernung zur Linken. Endlich 
ein Paar hundert Schritte über dieſe Mauerreſte 
hinaus, ſtößt man auf Gewölbe, über die ſich der 
Boden zum Hügel hebt; eine Menge von Werkſtü— 
cken und einige Marmorblöcke liegen herum; der 
Gang endet. Der Umfang, die Menge der Trümmer 
beweiſen hinlänglich, welch ein großer Bau hier ge— 
ſtanden haben müſſe, ich erlaube mir über ſeine Be— 
ſtimmung keine Meinung. Die Entfernung desſelben 
vom Theater, alſo die Länge des Portikus, der beide 
verband, iſt 1000 Schritte. — 

Hinter dieſer Ruine iſt die Schlucht eines Gieß- 
baches. Hirten ſagten mir, daß ſich Marmortrüm— 
mer noch weit hinein ins Gebirge fänden. — 

Was die zuerſt erwähnten Mauerreſte betrifft; 
die mich vom Theater aus gelockt hatten, ſo ſind 
fie ganz unbedeutend. Sie decken einen kleinen Hü⸗ 
gel. Was ein Obelisk ſchien, iſt nichts weiter, als das 
Mauerſtück eines Gebäudes; einige Marmortrüm— 
mer, auch einige Stücke rothen Marmors, der 
den Wänden zur Verkleidung gedient haben mag, 
liegen herum. 

Geht man von dieſen Reſten im geraden Weg 
nach der Stadt zurück, ſo kommt man häufig über 
Grundfeſten. Am Hügel zur Rechten bemerkt man 
eine lange Mauer, wie ein Theil einer abgeſonderten 
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Ummauerung. Alles beweiſet, daß die Stadt ſich 
weithin nach dieſer Richtung erſtreckt habe. 
Vor der Stelle des oberen Portikus des Thea— 
ters, ſenkt ſich der Boden wieder etwas gegen W., 
um dann zu höheren Hügeln aufzuſteigen. In die— 
ſem kleinen Thale fließt ein Bächelchen, worüber 
eine Steinbrücke von einem Bogen führt. Geht man 
über dieſe und folgt dem Bächelchen weiter nach N, 
fo kommt man zunachft zu zwei Brunnen, die von 
Waſchbecken, denen von Megara ähnlich, umgeben 
ſind und kurz darauf an ausgedehnte Ruinen. Über 
den Bach ſind breite Gewölbe geſpannt; Mauern 
ſteigen zur Rechten den Hügel hinauf; drei Bogen 
von 60 Tiefe und etwa 7“ Mauerdicke, kommen zur 
Linken den Hügel herab und man kann die Spur 
mehrerer Bogen verfolgen. Am wahrſcheinlichſten 
ſind dieß Trümmer einer Waſſerleitung, aber die Tiefe 
der Bogen und andere naheſtehende Ruinen machen 
mit Recht wieder daran zweifeln. Es ſenkt ſich näm— 
lich von dieſem Bogen der Grund wie zur Form eines 
Theaters ein, am weſtlichen Ufer des Baches, die 
Scene gleichlaufend mit demſelben, angelegt. Wie 
unter den Bogen tiefe und hohe Gewölbe über den 
Bach ziehen, ſo am anderen Ende der Einſenkung 
noch größere, wovon vier, jedes folgende höher als 
das vorhergehende, ſich folgen. Dann kommt eine 
Brücke 3106“ lang, was auch der Durchmeſſer der 
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Bogen ift, und weiter zwei andere Bogen, von ei: 
ner und derſelben Höhe mit dem letzten der Brücke. 
Alle dieſe Bogen ſind durch ſtarke Seitenmauern 
verbunden, in denen förmliche Gemächer ange— 
bracht ſind. Dieſelben Mauern ſteigen auf bis zur 
Höhe der Brücke und bilden einen gewaltigen Bau. 
Auf dem Hügel zur Rechten zeigen einige Reſte die 
Fortſetzung dieſes Gebäudes. Zur Linken aber und 
gerade auf der Ufermauer erheben ſich andere mäch— 
tige Mauern. Der eine Ausgang ſieht gerade auf 
die Brücke, ein zweiter mit einem ganz erhaltenen 
Thore nach der Nordſeite; eine Stiege führt zwi— 
ſchen hohen Mauern dahin hinab. Die nördliche 
Fronte dieſes Gebäudes gleicht faſt der eines feſten 
Schloſſes. Zur Rechten und Linken neben dem 
Thore greifen Thürme vor. Dieſer ganze Bau iſt 
aus ſchönen Werkſtücken ohne Mörtelverbindung, 
römiſch. 

Von dieſer Ruine geht die Thalung des Baches 
ziemlich tief ein. Man folgt dem felſigten Hügel 
zur Rechten und ſieht in der Ferne die Waſſerlei— 
tung im N des Schloſſes. Von der Stadt und dem 
Schloßberge iſt man nur durch den Platanenbach 
und den Vorſprung des Hügels getrennt, der mit 
einem Felſenriffe endiget. Die beiden Bäche vereini— 
gen ſich im Norden dieſes Riffes, und laſſen für 
eine kleine Fläche, in deren Mitte ein ganz niederer 
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Hügel ſich erhebet, Raum. Dieſe ganze Stelle iſt 
voll von Merkmalen alter Bauten; der Felſenriff 
voll Stufen und Niſchen, der Platanenbach auf bei— 
den Ufern eingedämmt; auf dem Hügelchen ſelbſt 
findet man verſchiedene Trümmer und ein Paar 
Säulenſchäfte mit faſt verwiſchten Hohlſtreifen. Der 
Felſenriff iſt nach der Seite des Hügelchens ſenk— 
recht abgearbeitet und zum Theile auf der Höhe ge— 
glättet und für Grundfeſten eingerichtet. Ich halte 
dieſe Stelle für eine heilige Inſel, ähnlich dem 
Eleuſinium zu Athen; in der Mitte auf dem Hügel— 
chen mag ein Tempel geſtanden haben, und die 
Fläche des Felſenriffes mit Prieftergebauden bedeckt 
geweſen ſeyn. Oder ſtand hier das Heroum der An— 
dromache von dem Pauſanias ſpricht? (J. 119. 

Weiter im Nord, ſowohl dießſeits als jenſeits 
des Platanenbaches, ſind noch manche Mauerreſte. 
Wendet man ſich nach der Stadt, ſo kommt man 
über eine alte Brücke von zwei Bogen über den ge— 
nannten Bach. 

Pergamos, eine der ſieben urſprünglichen chriſt— 
lichen Kirchen, zeigt auch mehrere Reſte ihres chriſt— 
lichen Glanzes. Die Kirchen, theils in Moſcheen, 
theils in Bäder umwandelt, find byzantinifchen 
Baues mit Spitzbogen, die ſich dem gothiſchen nä— 
hern und häufig aus Stücken heidniſcher Bauten 
zuſammengeſetzt. Diejenige, welche mir am merkwür— 

Prokeſch: Agypten u. Kleinaſien. III. 22 
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0 digſten ſchien, iſt gegenwärtig ein Bad. Im Vorhofe 
ſteht ein Altar aus weißem Marmor, mit Feſtons 
und belaubten Zweigen geziert, um welche ſich 
Schlangen winden. Er hat auch in der chriſtlichen Zeit 
zu heiligen Gebräuchen gedient, wie die lateiniſche 
Aufſchrift zeigt. — In der Fronte des Gebäudes 
iſt ein Stück römiſcher Fasces aus weißem Marmor 
eingemauert, und ein Lamm in halberhobener Arbeit 
mit einer Inſchrift, die ich abſchrieb. In dieſem Bade 
befindet ſich die berühmte Marmorvaſe von 21“ Um— 
fang, welche Spohn und Wheler noch im Oſten 
der Stadt neben dem Tumulus liegen geſehen hat— 
ten. — Sie iſt geſchwärzt durch den fortwährenden 
Dunſt und von den Türken unten angebohrt, um 
als Waſſerbecken zu dienen. Ihre äußere Verzierung 
zerfällt in drei Theile, die als Zonen um den gan— 
zen Umfang ziehen; der oberſte und der unterſte 
Theil hat lange, gehobene, ausgebogene Streifen, 
der mittlere eine Reihe von Figuren zu Pferde. 
Ein ziemlich breiter Ring mit Schuppen geziert 
ſondert den mittleren Theil von dem oberen; ein 
ahnlicher Ring mit anderem Zierrath geſchmückt von 
dem unteren. Die Figuren, fünfzehn an der Zahl, und 
13’ 9° hoch, find von ſchönſter Arbeit und wohl— 
erhalten; die Pferde voll Ausdruck und Feuer. Je— 
der Reiter iſt mit einem Mantel bekleidet, jeder in 
anderer Stellung und Handlung. Die Pferde ſind 
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im vollen Lauf, die Geißel jagt fie, im Winde flat⸗ 
tern die Mäntel empor; einer der Reiter ſtürzt. — 
Ein vornehmer Türke, deſſen Bekanntſchaft ich 
zufällig gemacht und der mich nach dem Bade ge— 
führt hatte, verſicherte mich, es ſei einer ſeiner 
Vorfahren geweſen, welcher, bald nach der Eroberung 
von Conſtantinopel, ſechs Vaſen derſelben Größe, wie 
dieſe aufgefunden, und fünf derſelben dem Sultan 
geſchickt, für ſich ſelbſt aber die noch anweſende ſechste 
behalten habe. Sie ſeyen gefunden worden in den 
mächtigen Ruinen über dem Bache hinter dem 
Theater, welche ich oben beſchrieben habe. — 

Die Peutingeriſche Tafel gibt auf dem Wege von 
Pergamos nach Cycikus die Orte Phemeneo und Ar— 
geſis an, unter ſich 30 römiſche Meilen, der letzte 
aber von Pergamos 35 Meilen entfernt. Dieſer 
Weg muß gerade über das Gebirge geführt haben, 
Adramytti und ſelbſt Thebe weit zur Linken laſſend. 
Auch heut zu Tage beſteht zwiſchen Madün und 
Pergamos eine unmittelbare Verbindung, welche 
18 Stunden beträgt. Wenn die auf der Peutin— 
geriſche Tafel angegebene Entfernung richtig iſt, 
was freilich nicht verbürgt werden kann, ſo fiele 
Argeſis in die Verlängerung des Thales von Thebe, 
in die Ebene Ahia; Phemeneo aber in die Nähe von 
Bazarkbe in der Ebene des Aeſepus. Galen (de Med. 
Simp. q. 22) erwähnt eines Ortes Ergaſteria 440 

er 
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Stadien (55 Meilen) von Pergamos auf der Straße 
nach Cycikus; dieſer käme in die Gegend des zwei— 
ten Madün zu liegen; und wirklich bemerkt der er— 
wähnte Schriftſteller des metalliſchen Gehaltes der 
Gegend. 

Der nächſte Weg von Pergamos nach Smyrna 
müßte am natürlichſten quer über die Ebene führen. 
Um dem Gebirge auszuweichen, durchſchneidet man 
aber dieſe ſchöne, wohlbebaute Ebene in der Rich— 
tung von W bei S. Man läßt dabei '/, Stunde vor 
der Stadt, dem ſüdlichſten Tumulus zur Linken 
und hält ſich am Fuße der Höhen, an deren Ab— 
hange ſich häufig Mauerreſte zeigen. Spohn und 
Wheler ſprechen von künſtlichen Hügeln im Süden 
und Oſten der Stadt, worauf Vorwerke, zur Ver— 
theidigung derſelben, gelegen haben ſollen, und er— 
wähnen der Tumuli gar nicht. Sie haben wohl die 
einen für die anderen genommen. Wer aber nur ir— 
gendwo Tumuli geſehen hat, kann über die Beſtim— 
mung dieſer Hügel bei Pergamos (auf denen, wie 
natürlich, für ein Vertheidungswerk nicht Raum 
wäre) nicht zweifelhaft ſeyn. Es ſind Male irgend 
eines Königes oder irgend einer Schlacht. Zwiſchen 
und an derſelben ſind Mauerreſte. Drei kleinere Tu— 
muli liegen vor den größeren. 

Nach 1 Stunde hat man noch in der Ebene, 
einen hohen Felskogel erreicht, der frei für ſich da- 
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ſtehend aber mit mehreren anderen ihm ähnlichen 
in Linie, von der Natur wie zur Wachſtelle oder Ge— 
bietsmärfe hingeſetzt ward. Gleich dahinter kommt 
man an den Caikus, über den eine neue Brücke 
führt, folgt eine Weile weſtlich ſeinem rechten Ufer 
und geht, wo Reſte einer älteren Brücke ſtehen, 
auf das linke. Dieß Flüßchen hatte 70 Schritte Waſ— 
ſerbreite; es führt die verſchiedenen Gießbäche aus 
den ſüdlichen Abfällen des Ida und nördlichen des 
Temnus in den Golf von Sandarlik. — 

Erſt nachdem man 2 / Stunde Weges von Per— 
gamos gemacht hat, verläßt man die Ebene und 
umgeht über ſehr ſanfte Hügel den ſüdlichen Ge— 
birgszug, da wo er ſich verflächt. Pergamss bleibt 
von dieſer Stelle in NO. Manche Brunnen aus an— 
tiken Bautrümmern, zieren den Weg, der aber bald 
einen eigenen Charakter der Verlaſſenheit annimmt, 
den er bis in die Ebene des Hermus bewahrt. Ein 
unbewohntes Dorf, deſſen Kirche hohe Bäume um— 
ſchatten, bleibt auf den Hügeln ganz nahe zur Lin— 
ken. Grabſtätten, durch die man kommt, enthalten 
manches Geſimsſtück, manche Marmorſäule. Wei— 
terhin bleibt ein Tumulus links. Man wendet ſich 
faſt 8, und hat, nachdem man abermals über Grab— 
ftätten und über zwei Hügel gekommen iſt, den Golf 
von Sandarlidk erreicht, gerade an deſſen nord— 
oͤſtlicher Einbucht. Dort ſteht ein Wachhaus. Es 
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iſt von dem Puncte, wo man die Ebene von Per— 
gamos verließ, zwei Stunden entfernt. Schloß San— 
darlik, ein Viereck, bleibt zur Rechten auf eine 
Stunde Weges. Es blickt mit fünf hohen weißen, 
viereckigen Thürmen aus dem Dunkel der Bäume. 
Sandſtrecken greifen vom nördlichen Geſtade weit 
in den Golf vor. Salzhaufen ſind darauf gethürmt. 
Die Richtung des Golfes iſt O nach W. Mehrere 
Klippen liegen vor demſelben. 

In dem Wachhauſe ſind ein Paar unbedeutende 
römiſche Inſchriften eingemauert. Hinter demſelben 
gewahrt man Grundfeſten, und kann eine Mauer, 
10° dick, inwendig mit Fülle, außen mit Werkſtei— 
nen ohne Mörtel, auf länger als 600 Schritte in 
der Richtung nach dem Golf verfolgen. Nach den 
erſten 200 Schritten greift ein Winkel 30 Schritte 
nach der Landſeite ein, bildet ſich dort zum Thurme 
und zieht dann in gerader Linie nach dem Golfe. 
Es ſcheint dieß die Ummauerung einer Stadt gewe— 
ſen zu ſeyn. Vaſentrümmer und einige Säulen 
liegen umher. Welche Stadt? Lariſſa, die ägyp— 
tiſche? — Eläa? — Alles ſchweigt. 

Vom Wachhauſe führt der Weg SO bei S langs 
dem Hintergrunde des Golfes hin. Alles iſt öde 
und verlaſſen — noch hie und da eine Grundfeſte, 
von Agnus Caſtus überwachſen, der gerne bei Rui— 
nen ſproßt. Bald treten der breite Mimas, das 


319 


Cap Caraburum, und der ©. Elia auf Scio in 
den Geſichtskreis, endlich auch die Berge im Nor: 
den des Hermusthales. Nach einer halben Stunde rei— 
tet man zwiſchen zwei verlaſſenen Mühlen durch, hoch 
von Roſenlorbeer überblüht und / Stunde weiter 
tritt man zwiſchen ſanfte Höhen, auf deren einer 
zur Rechten, auf dem Vorſprunge in die See ein 
Tumulus thront. Die Hügel deckt Gehölz; die 
Ebene Heide. Mehrere Brunnen ſtehen am Wege, 
meiſt aus alten Trümmern — häufig liegen behauene 
Werkſtücke herum. Eine Stunde weiter über die 
Hügel fortgeritten, verläßt man endlich den Hinter— 
grund des Golfes. Keine Spur von Cum ä! — Man 
ſteigt kahle Hügel im S bei Wund S hinauf, kommt 
nach einer anderen Stunde in ein ſumpfiges, ödes 
Thal und nachdem man / Stunden darin SW ge: 
ritten, geht man, nahe an den Trümmern einer 
Brücke, über einen tiefeingeriſſenen breiten Bach, 
der aus Oſten kommt, wohin das Thal ſich ver— 
zweigt. Jenſeits desſelben liegt wieder ein Wachhaus 
und auf den Bergen, welche die nördliche Wand 
des Hermus bilden, links das Dorf Güzel— 
hiſſar. 

Hat man eine halbe Stunde auf dem linken Ufer 
gemacht, ſo ſteigt man längs einer Schlucht wieder 
kahle Höhen hinauf, deren Geſtein grober Granit 
iſt. Zu oberſt findet man eine Quelle und einigen 
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Schatten, darunter eine Zigeunerhorde die flüch— 
tige Herberge aufgeſchlagen hatte. Nun reitet man 
S bei W oben fort, findet ein Waſſerbecken und 
einſame Grabſtätten in der Wüſte. Die See zeigt 
ſich nahe im Weſt. So wie man bergabwarts kommt, 
weiſen ſich die beiden Brüder, die leitenden 
Berge für die Schiffer im Golf von Smyrna. Nach 
1 Stunden hat man endlich die Ebene des Her— 
mus erreicht, die ob ihrer nackten Berggränze ſich 
weit weniger freundlich als jene von Adramytti oder 
Pergamos zeigt. Man läßt nach und nach die Dörfer 
Oküskö (36 Häuſer) und Halütſchikö (mehr 
als 500 Haufer), Könlo (300 Häuſer) und noch 
ein viertes links am Fuße der Berge; rechts in der 
Ebene aber das Tſchifflick jenes großen Dorfes, 
durch deſſen Grabſtätten der Weg führt, und kommt 
immer S bei O haltend, nach 1½ Stunden unter 
einem Bergvorſprunge weg, den die Natur wie zur 
Anlage einer Veſte und zur Anſiedlung einer Stadt 
abgezeichnet hat. Der Granit bildet dort Säulen— 
maſſen, dem Beſalt ähnlich. Mehrere Brunnen ſind 
am Fuße der Höhe, mit Granitbecken zur Seite, die 
ich für ſehr alt halte, ſo wie die Brunnen ſelbſt meiſt 
aus grauen Jahrhunderten herüberleben. An des 
Felſens Suͤdſeite liegt das Dörfchen Borüntſchük 
von etwa 60 Häuſer und weiter an den Bergen hin 
Tekö und Jeniks, rechts aber Tſchautſchkö. 
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45 Minuten vom Bergvorſprung, die Richtung nach 
Menimen haltend, deſſen Hügel mit Windmühlen 
gekrönt ſchon aus der Ferne ſichtbar ſind, erreichten 
wir den Her mus 
| »auro turbidus Hermus« 
nennt ihn Virgil (Georg. II); mag ſeyn; mir auch 
erſchien er wirklich trübe, aber von Schlamm; der 
Golf von Smyrna weiß davon zu erzählen. Jetzt 
beſteht eine Fähre über das Flüßchen, das ich zu 
60’ Waſſerbreite und 3 Tiefe fand, deſſen gere— 
geltes Bette aber an 500° breit iſt. Da die Ufer 
flach ſind, ſo greifen die Verwüſtungen weit dar— 
über hinaus. Vom Hermus bis Menimen ſind 
noch / Stunden Weges durch Felder und Gärten. 
Es iſt ein großer aber ſchmutziger Ort. Sechs Mo— 
ſcheen und einen ſchlechten Khan findet man dort. 
Die Bewohner, theils Türken, theils Griechen, 
ſchienen mir gröber als irgendwo. 

Was Chandler über dieſen Ort ſagt, iſt größ— 
ten Theils irrig. Dieſer liegt weder am Hermus, noch 
iſt er von alten Feſten umgeben. Strabo ſetzt 
nicht weit von der Mündung des Hermus, zwiſchen 
den Gebieten von Cumd, Phokda und Smyrna, 
die Stadt Temnos, und die Peutingeriſche Tafel 
führt die Straße nach Cum durch dieſelbe. Es iſt 
alſo einige Wahrſcheinlichkeit dafür, daß Menimen 
die alte Temnos ſey, wenn man nicht lieber, da 


—— 
ſich keine Spur von Alterthümern dort findet, dieſe 
Stadt auf und an den oben erwähnten Felsvorſprung 
ſetzen will. Ich halte dieß für wahrſcheinlicher und 
bedaure dieſe Höhe nicht beſtiegen zu haben. 

Von Menimen zur Lände gleiches Namens ſind 
drei Stunden Weges. Man reitet durch das Thal 
der Windmühlen, das von Landhäuſern belebt ift, 
in die Ebene am Geſtade. Die Berge zur Linken, 
Zweige des Sipylus, ſind aus grobem Granit, un— 
freundlichen Anblicks, nackt und ſchwarz wie mit 
Feuer verwüſtet. Hat man eine ſchlechte, niedere Waſ⸗ 
ſerleitung erreicht, ſo wendet man rechts und kommt 
an die Lände. Dort ſtehen ein Paar Gebäude, um 
welche viel Leben von Kommenden und Gehenden, 
von Barken, Roſſen, Kamehlen und Menſchen iſt. 
Das Schloß im Golfe von Smyrna liegt dieſer 
Stelle in SW, das Bergſchloß der Stadt SO bei 8. 
Ich nahm eine Barke, und erreichte zwei Stunden 
darauf die freundliche Smyrna. 
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